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Christa war die Keimzelle des vierblättrigen Freundinnenkleeblatts, das zu langjährigen Haftstrafen wegen Taschendiebstahls, Erpressung und Drogenhandels verurteilt wurde.

Mit Annelies war Christa schon in der Grundschule befreundet, mit Sigrid war sie im Gymnasium, mit Gudrun studierte sie Agrarwissenschaften. Zeitweise teilten sich Gudrun und Christa ein Zimmer im Studentenwohnheim – Christa wohnte dort kostengünstig und illegal. Sie teilten sich nicht nur das Zimmer, sondern auch ihre Liebhaber.

Aus ihnen waren honorige Frauen geworden, die heirateten, Kinder bekamen, sich scheiden ließen und ihre Berufe ausübten. Nur Sigrid machte auf Charity und entwickelte ein ausgeprägtes Weibchensyndrom. Tag für Tag, rund um die Uhr, das ganze Jahr über, lebte sie auf Stand-by für ihren Göttergatten. Sigrid hatte Betriebs- und Volkswirtschaft studiert. Ihre gelegentlichen Versuche, für sich eine adäquate berufliche Aufgabe zu finden, scheiterten an ihrer Trägheit und an seinen Ansprüchen. Gelegentlich schaute sie aus lauter Langeweile in der Firma ihres Mannes nach dem Rechten – zu seinem Leidwesen, denn er hatte was mit seiner Sekretärin. Ihrem Mann gelang es, die Affäre mit seiner Sekretärin geheim zu halten, oder Sigrid wollte es vielleicht auch gar nicht wissen? Christa vermutete immer Letzteres.

Sigrids Ehe endete nach wenigen Jahren durch den Tod ihres Mannes. Er hatte Krebs, und sie hatte Glück. Er starb beizeiten, und sie war die lustige Witwe – mit fettem Erbe, fetter Lebensversicherung und magerer Witwenrente. Auf die Witwenrente wollte sie, obwohl finanziell sehr gut gestellt, nicht verzichten. Deshalb kam eine Heirat mit Klaus, ihrem betuchten und deutlich älteren Lebensgefährten, nicht infrage. Aber Vögeln geht ja auch ohne Trauschein. Auch dieser beschenkte sie noch zu Lebzeiten äußerst großzügig und bedachte sie üppig in seinem Testament – zum Leidwesen seiner beiden Töchter, die sogar versucht hatten, ihn unter rechtliche Betreuung zu stellen. Sigrid hatte schon immer ein gutes Händchen für Männer, die sich von ihr ausnehmen ließen.

Christa war mit ihrem dritten Mann Gregor verheiratet, acht Jahre jünger als sie, der Vater ihres jüngsten Sohnes Korbinian und Großvater von Anna und Xaver.

Annelies war Lehrerin und unterrichtete Musik, Englisch und Latein. Schon nach wenigen Ehejahren war sie geschieden. Sie hatte Pech und musste über viele Jahre an ihren Mann, der sich der Kunst verschrieben hatte und auch etwas kränklich war, Unterhalt zahlen. Dieses Geld fehlte ihr für die Rente. Außerdem musste sie erhebliche Anteile aus der gesetzlichen Rentenversicherung an ihren Ex-Mann abtreten.

Peter, Gudruns Ehemann, hatte mitgemacht bei den kriminellen Machenschaften der vier Freundinnen und saß auch mehrere Jahre im Knast.


Wie alles gekommen ist

Christa betrat die noble Snack-Bar Herzschlag und steuerte zielstrebig vorbei am Tresen auf ihren Stammplatz zu. Im Hintergrund spielte leise Jazzmusik. Der Kellner, passend zum futuristisch anmutenden Ambiente der Bar exquisit gekleidet, brachte ihr einen Latte Macchiato. Die Auswahl an Speisen und Getränken war sehr exklusiv und ebenso teuer. Mit kleinem Geldbeutel konnte man sich hier bestenfalls eine Tasse Kaffee leisten.

Für das Lokal arrangierte ein Gallerist immer wieder neue Ausstellungen zeitgenössischer Künstler. Oft hatte Christa mit ihren Freundinnen die aufwendig inszenierten Vernissagen mit Livemusik und politischem Kabarett besucht. Die Buffets waren kulinarische und optische Highlights – immer dem Thema der ausgestellten Kunstwerke angepasst.

Die Bar in der Münchner Schillerstraße, unweit vom Hauptbahnhof, eine eher schmuddelige Gegend mit vielen Computergeschäften, Juwelierläden, die Goldschmuck aus dem arabischen Raum anboten, türkischen Obst- und Gemüsehändlern, billigen Absteigen und vielen Sexshops mit eindeutigen Angeboten für Dienstleistungen aller Art, passte nicht in diese Gegend. Aber sie war für Christa und ihre Freundinnen der ideale Treffpunkt für ihre Streifzüge durch die Münchner Innenstadt. Schon seit vielen Jahren trafen sie sich jeden zweiten Samstag, um auf Diebestour durch die Münchner Einkaufspassagen zu gehen. Heute hatten sie einen anderen Plan.

Christa wurde schon etwas unruhig: Ja, wo bleiben sie denn, die Mädels?, dachte sie sich, und just in diesem Moment kamen Gudrun und Annelies gut gelaunt hereinspaziert. „Hallo ihr zwei beiden. Schön, dass ihr da seid. Ich hab’ mir schon die neue Ausstellung angeschaut. Schade, dass wir nicht bei der Eröffnung dabei waren“, begrüßte Christa ihre Freundinnen.

„War halt ein ungünstiger Zeitpunkt. Bis Sigrid kommt, wird es vielleicht noch etwas dauern. Bestellst du für mich bitte einen Cappuccino? Ich möchte mir schnell die neuen Kunstwerke anschauen“, sagte Annelies. „Für mich bitte einen Espresso. Ich geh’ mit Annelies mit“, sagte Gudrun.

Der Cappuccino und der Espresso ließen nicht lange auf sich warten – im Gegensatz zu Sigrid. „Es wird ihr doch hoffentlich nichts passiert sein?“, meinte Christa. „In letzter Zeit kam sie mir öfter etwas unkonzentriert vor.“

„Ach, mach dir keine Sorgen. Sie wird schon noch kommen. Wir haben ja alle Zeit der Welt“, beschwichtigten sie Annelies und Gudrun. „Wahrscheinlich wird sie auf Diebestour unterwegs sein. Heute spielt doch in der Allianz Arena der FC Bayern gegen Borussia Dortmund.“

„Da könnt ihr recht haben. Dann wird es mit Sigrid wohl noch etwas dauern. Ihr könnt euch Zeit lassen. Ich bestell’ mir auch noch einen Latte Macchiato und blättere die Zeitung durch“, antwortete Christa.

Endlich kam Sigrid gut gelaunt hereinspaziert.

„Schaut mal, was ich hier habe. Für heute habe ich die Kosten für unsere Vergnügungstour schon zusammengeklaut. Die U-Bahn war rappelvoll, und ich habe zwei Geldbeutel gestohlen. Und auf den Bahnsteigen und Rolltreppen konnte ich auch noch drei Mal zuschlagen. Jetzt wollen wir mal sehen, was da an Geld drinnen ist“, erklärte Sigrid ihr spätes Kommen.

„Nicht so laut!“, mahnte Annelies Sigrid.

„Wer soll uns hier schon hören?“, maulte Sigrid mit einer schwungvollen Rundumhandbewegung zurück.

Am anderen Ende der Tischreihe, hinter einer grünen Wand aus Birkenfeige, Fensterblatt und Strahlenaralie saßen noch zwei Gäste, die sich angeregt unterhielten. Ohne beobachtet zu werden, konnten die vier Mädels die Portemonnaies und Brieftaschen öffnen.

„Ich weiß nicht, warum nehmen die Leute zu einem Fußballspiel so viel Geld mit. Hier! Schaut! Der hat fast siebenhundert Euro dabei. Und in den Medien warnt die Polizei vor Taschendieben, gerade bei so großen Veranstaltungen wie einem Fußballspiel“, war Sigrids zufriedener Kommentar.

„Vielleicht will er nach dem Spiel noch in ein Puff gehen? Und der Straßenstrich ist ja auch nicht weit weg vom Fußballstadium“, antwortete Annelies.

„Was soll’s? Warum macht ihr euch darüber Gedanken. Uns kann’s doch nur recht sein. Wir machen damit Kohle“, beendete Christa die Debatte.

„Bei dieser Affenhitze habe ich keine Lust, durch die Kaufhäuser zu ziehen oder irgendwelchen Leuten die Brieftasche zu klauen“, sagte Gudrun.

„Ich auch nicht“, schloss sich Christa Gudruns Meinung an. „Bevor ich wegen dieser Hitze noch zum Tier werde, gehe ich ab heute Abend in den Hitze-Lockdown. Ich verlasse nicht mehr mein Haus. Wozu gibt es Lieferservice und meine liebe Frau Singer? Die muss einkaufen.“

„Ich werde mich auch zu Hause verbarrikadieren“, sagte Gudrun. „Denn wirklich hitzeresistent bin ich auch nicht mehr. Wenn ich da an unsere Landtechnik- und Ackerbauübungen in der prallen Sonne denke. Ich könnte es nicht mehr aushalten.“

„Müssen wir auch nicht mehr“, antwortete Christa.

„Ja, was wollen wir denn dann anstellen? Den ganzen Tag hier rumsitzen ist ja auch nicht das Gelbe vom Ei“, meldete sich Annelies zu Wort.

„Wir wollten doch heute am Frankfurter Ring in das Geschäft Weiber des Satans gehen, um uns zu informieren, was wir alles anschaffen müssen für unser Dominastudio“, meinte Christa. „Oder habt Ihr das vergessen?“

„Nein. Haben wir nicht. Und da fahren wir jetzt auch hin. Damit du endlich Ruhe gibst“, meinte Annelies.

„Also, mir ist das heute zu heiß, um dort Lack und Leder anzuprobieren“, wandte Gudrun ein.

„Ich hab’ doch gesagt, wir sollten uns nur mal umschauen und auch mal auf die Preislage achten. Wir müssen doch nicht gleich einkaufen“, wies Christa Gudrun zurecht.

„Mir wär’s halt recht, wenn wir jetzt bald unsere Pläne für ein Dominastudio in die Praxis umsetzen würden. Die Kaufhausdiebstähle sind langweilig und auch zu gefährlich. Bis in die letzte Ecke werden die Verkaufsräume kameraüberwacht. Und die elektronisch gesicherten Etiketten machen es auch nicht leichter. Wenn’s dumm läuft und wir erwischt werden, dann landen wir in der Psychiatrie wegen Kleptomanie.“

„Da stimme ich Christa zu. Aber mal nicht gleich den Teufel an die Wand“, meinte Sigrid.

„Unserer Langeweile können wir als Dominas mit mehr Spaß begegnen. Wir können ein perfektes Doppelleben organisieren. Wir machen weiter auf Familie, spielen mit unseren Enkeln, und wir machen wie bisher ein bisschen auf Ehrenamt. Und ansonsten peitschen wir Männer durch, die dafür auch noch bezahlen. Das ist doch perfekt“, meinte Annelies.

„Also, hört jetzt auf mit eurer Diskussion. Wir sollten uns auf den Weg machen. Es ist ja schon fast Mittag“, beendete Sigrid die Gesprächsrunde, rief den Kellner, bezahlte die Zeche und kaufte noch für jede von ihnen eine Flasche Wasser.


In einer unbekannten Welt

Das Schaufenster war mit weißer Folie zugeklebt, darauf prangte eine breitbeinig auf High Heels stehende und peitschenschwingende Frau. Sie war schwarz in Lack und Leder gekleidet, ihr Gesicht war hinter einer purpurroten Ledermaske verborgen. Die Eingangstür war mit schwarzer Folie zugeklebt, und mit großen roten Lettern stand geschrieben: „Ihr Satansweiber! Kommt herein!“ Der Türgriff bestand aus einer großen mit rotem Plüsch überzogenen Handschelle.

Etwas beklommen betraten die vier Freundinnen das angenehm klimatisierte Geschäft. Der Mann, der sich als Geschäftsinhaber ausgab, war ein Zwetschgenmanderl, trug eine bayerische kurze Lederhose mit filigran bestickten Hosenträgern. Sein Oberkörper war entblößt. Christa, Sigrid, Gudrun und Annelies mussten sich erst sammeln. Sie waren etwas verwirrt vom Anblick dieses Mannes. Alles, was sichtbar war von seinem Körper, war mit bunten Tätowierungen verziert. Das Zwetschgenmanderl war sehr diskret und ignorierte das unsichere Benehmen der vier Frauen. „Was kann ich für die Damen tun?“, fragte er freundlich. Alle vier stotterten gleichzeitig drauflos, dass sie sich ein Dominastudio einrichten und sich jetzt einfach mal umschauen wollten, was sie dafür alles anschaffen müssten und was das ungefähr kosten würde. „Wir sind Rentnerinnern und wir brauchen eine Beschäftigung, und wenn wir damit auch noch unsere Renten aufbessern können, umso besser“, erklärte Christa ihren Besuch.

„Ja, dann lasse ich Sie jetzt mal allein, damit Sie sich in aller Ruhe umschauen können. Hier sind die Ausstellungsstücke, die Sie gerne auch anfassen und anprobieren können. Aber lassen Sie sich ruhig Zeit. Hier sind noch Kataloge. Alles, was ich nicht hier im Geschäft habe, kann ich auch bestellen. Wenn Sie was brauchen, dann rufen Sie mich einfach.“ Das Eis war gebrochen.

Beim Hinausgehen bot er Erfrischungsgetränke an und verschwand im Hinterzimmer. Zwei Minuten später brachte das Zwetschgenmanderl gekühlte Whiskey-Drinks.

Gudrun und Annelies durchblätterten die Kataloge, beratschlagten, was eingekauft werden sollte, und markierten die Gegenstände mit kleinen Post-its. Auf einem Blatt Papier notierte Gudrun die Preise. Sigrid und Christa befummelten die Kleidungsstücke und durchwühlten die Ausstellungsschränke mit Handwerkszeug – Peitschen, Elektroschocker, Handschellen, Würgebänder, Käfige, Reizwäsche für Frauen und Männer.

Christa wollte schon wieder lange Finger machen. Eine rote, trägerlose Corsage mit Strapsen, die mit funkelnden Strasssteinen besetzt waren, hatte es ihr angetan. Sigrids erzürnter Blick hielt sie davon ab. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du da noch reinpasst. Und für wen willst du das Teil anziehen? Für Gregor etwa?“

„Ich würde dieses rote Teil anziehen zum Auspeitschen. Dazu schwarze Netzstrümpfe und rote High Heels. Das wäre doch schon mal ein Anfang für meine Arbeitskleidung“, meinte Christa.

„Wann hast du eigentlich das letzte Mal in einen Spiegel geschaut. Eine trägerlose Corsage?! Aus glänzender Seide?! Und das Höschen als Stringtanga?! Schau doch mal deinen Hängebusen an. Abgesehen von deiner Wampn und deinem fetten Arsch. Und du hast gehörig Cellulitis, nicht nur an den Beinen, sondern auch an deinen Oberarmen. Das ist einfach so in unserem Alter. Und du hast Falten im Gesicht so tief wie der Rheingraben.“

Christa war gekränkt und sprachlos. Letzteres kam bei ihr eher selten vor.

Inzwischen hatte sich Gudrun zu ihnen gesellt. „Liebe Christa! Da hat Sigrid leider recht. Was wir brauchen, sind hautenge Anzüge, vielleicht in Schlangenlederoptik. Die halten unsere Speckschwarten dort, wo sie hingehören. Wir dürfen ruhig ein wenig prall darin ausschauen. Ich meine, es darf auch etwas ordinär wirken. Unser Gesicht sollten wir hinter Masken verstecken. Annelies und ich haben schon ein paar Modelle im Katalog für uns ausgesucht.“

Nach etwa einer halben Stunde ließ sich das Zwetschgenmanderl wieder blicken und servierte weitere Getränke, diesmal auf Wunsch Prosecco und Mineralwasser, beides gut gekühlt. Genauso lautlos wie er gekommen war, verschwand er wieder im Hinterzimmer.

Die vier Freundinnen merkten nicht, dass sie schon mehr als zwei Stunden im Geschäft verbracht hatten. Das Zwetschgenmanderl trat wieder in Erscheinung und fragte, ob die Damen sich schon für etwas entschieden hätten und ob er behilflich sein könnte. Gudrun und Annelies zeigten ihm, was sie in den Katalogen gefunden hatten, und Sigrid und Christa zeigten ihm die Lederoveralls, die infrage kämen, wenn es diese auch für sie in Größe fünfzig/zweiundfünfzig gäbe. Das Zwetschgenmanderl entpuppte sich als charmanter Lügner: „Aber gnädige Frau. Sie brauchen doch nicht Größe fünfzig, doch höchstens Größe sechsundvierzig bei einem passenden Schnitt.“

„Sparen sie sich Ihre Süßholzraspelei. Ich kenne meine Speckschwarten“, sagte Sigrid und zeigte auf ihren Mittleren Ring, der von einer Taille nichts mehr erkennen ließ. „Sie würden es doch auch nicht glauben, wenn ich sagen würde, Sie sehen aus wie ein jugendlicher Adonis.“

Mit einem Schlag war die gute Stimmung gekippt. Auf der Straße schimpfte Christa auf Sigrid ein: „Ja, hat’s das jetzt gebraucht, dass du diesen Mann so anblaffst und beleidigst. Du hast ja deine Launen überhaupt nicht mehr im Griff. Und sag ja nicht, das sind die Hormone. Deine Wechseljahre hast du durch. Du bist ein richtig bitterböses Weib. Ich ruf’ das Zwetschgenmanderl nächste Woche an und werde mich bei ihm entschuldigen. Außerdem möchte ich einen Termin ausmachen, wann wir kommen können, um Klamotten anzuprobieren.“

„Böse sein macht Spaß“, antwortete Sigrid pampig.

Die Freundinnen verabschiedeten sich schnell. Jede hatte es eilig, denn zu Hause warteten ihre Ehemänner und Enkelkinder. Christa fuhr mit Gudrun Richtung Neuhausen.

„Du, Gudrun. Ist dir das nicht auch schon aufgefallen mit Sigrid. Sie vergisst in letzter Zeit doch so manches. Und sie reagiert auf die kleinste Kleinigkeit oft sehr aggressiv.“

„Ja, das stimmt. Ich kenne dieses Verhalten von meiner Schwiegermutter. Bei der hat es auch so angefangen. Für mich sind dies die ersten Anzeichen einer beginnenden Demenz. Alzheimer lässt grüßen!“

„Das täte mir sehr leid für Sigrid. Hoffentlich stimmt deine Prognose nicht. Wir müssen mehr Rücksicht auf Sigrid nehmen. Mal abwarten, wie sich die Situation entwickelt.“

Gudrun verabschiedete sich von Christa mit einer flüchtigen Umarmung. Im Laufschritt verließ sie die U-Bahn-Station. Christa beneidete Gudrun um ihre drahtige Figur. Sie war mit Abstand die Sportlichste von den vieren.

Gregor begrüßte sie mit Vorwürfen. Er war stinkig, dass sie den ganzen Samstag mit ihren Freundinnen verbracht hatte. „Ja, wo bleibst du denn so lange. Du weißt doch, dass heute Anna und Xaver kommen. Die Betten habe ich für sie schon hergerichtet!“

Christa freute sich immer, wenn ihre Enkelkinder bei ihr übernachteten.

„Ja, danke. So aufwendig ist das doch auch nicht, frische Bettwäsche überzuziehen. Es sind doch schließlich auch deine Enkel. Was hast du denn sonst so den ganzen Tag gemacht?“, fragte Christa freundlich, denn sie wollte einen Streit vermeiden.

„Ich war in meinem Hobbykeller. Es wäre eben schön, wenn wir beide auch einmal einen Samstag gemeinsam verbringen würden. Warum bist du immer samstags mit deinen Freundinnen unterwegs? Ihr könnt euch doch auch unter der Woche treffen. Ihr seid doch nicht mehr Berufstätig. Was treibt ihr eigentlich den ganzen Tag? Mir kommt das schon sehr seltsam vor?“

„Ach, lass es doch gut sein. Warum bist du so eifersüchtig auf die Mädels? Oder ist dir einfach nur langweilig, und ich soll zu Hause sein und den Pausenclown für dich spielen? Such dir auch Freunde, geh in einen Schachclub aber mach irgendetwas, was nichts mit deinem Beruf zu tun hat und auch nicht mit mir und mit deiner Familie. Es gibt hier in München so viele Möglichkeiten. Überleg dir was und mach was.“

Christa graute vor der Zeit, wenn Gregor in Rente gehen sollte. Zum Glück war er ein paar Jahre jünger als sie, und zum Glück ist das Renteneintrittsalter auf siebenundsechzig heraufgesetzt worden. So hatte sie noch einige Jahre Galgenfrist.

Gregor flüchtete in seinen Hobbykeller – so, wie er es immer tat, wenn er mit Christa Streit hatte. Und Christa dachte sich, er soll doch am bestem gleich sein Bett dort aufschlagen, so oft, wie wir in letzter Zeit miteinander streiten. Eine Stunde später hörte Christa, wie sich der Schlüssel im Türschloss drehte. Gregor war zurückgekommen. „Lange mache ich deine Eskapaden nicht mehr mit“, sagte er zu Christa. „Aber ich will heute nicht mehr mit dir streiten. Das müssen unsere Enkelkinder nicht mitbekommen.“

„Ist ja gut. Wir könnten heute Abend mit Xaver und Anna noch einen kleinen Spaziergang im Englischen Garten machen, und Anna könnte dabei ihr neues Fahrrad und Xaver sein Laufrad ausprobieren. Was meinst du?“, antwortete Christa mit guter Miene zum bösen Spiel und dachte sich, so kann es wirklich nicht mehr weitergehen. Immer öfter dachte sie über eine Trennung nach.

Christa hatte auch zwei Portemonnaies aus Sigrids Raubzug in ihrer Kommode versteckt, ein weiteres hatte Annelies, und zwei Brieftaschen Gudrun. Am Montagvormittag, wenn Gregor in seinem Büro sich auf seine Meetings vorbereitete, wollte sie nach Landshut fahren, dort mit den Kreditkarten noch die Konten leerräumen und dann die Portemonnaies in Kuverts verpacken und an die Besitzer zurückschicken.

Nach jeder Diebestour wurden die Geldbeutel und Brieftaschen an ihre Besitzer zurückgeschickt. Sie verschickten sie immer aus einer anderen Stadt, und die Geldautomaten waren mindesten hundert Kilometer entfernt, wieder in einer anderen Stadt. München und das gesamte S-Bahn-Gebiet waren Sperrgebiet.

Peter hatte dazu eine Excel-Tabelle erstellt, welche Städte und Geldautomaten schon daran waren. Er war zum Mittäter geworden, was ihm knapp sieben Jahre Haft einbrachte.

„Hallo Omi!“, rief Anna, lief auf sie zu und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange. „Gehen wir morgen in den Tierpark?“

„Nicht, wenn es morgen so heiß ist wie heute. Was hältst du davon, wenn wir ins Nordbad gehen?“

„Ja, super. Das wird schön. Und anschließend gehen wir zu McDonald’s!“

„Natürlich, meine allerliebste kleine Schmusekatze.“

Christas Schwiegertochter war darüber ‚not amused‘. Sie legte größten Wert auf eine gesunde Ernährung ihrer Kinder. McDonald’s war für sie der Inbegriff für alle schlechten Lebensmittel, die es auf der Welt gab. Christa ignorierte den gequälten Gesichtsausdruck ihrer versnobten Schwiegertochter und deren Einwände. Die besorgte Mama wusste, dass sie mit ihren Bedenken keinen Erfolg haben würde. Aber Oma und Opa waren zuverlässige und kostenlose Babysitter. Xaver hatte inzwischen auf Opas Arm Platz genommen und kuschelte sich an ihn.

In solchen Momenten konnte Christa ihre Gedanken zu einer Trennung von Gregor verdrängen. Innerlich umarmte sie ihn. Sie liebte ihn doch sehr.

Christa brachte Xaver ins Bett, der sich mit seinem Kuscheltier in den Schlaf schmuste. Gregor las Anna noch eine Geschichte vor. Sie war schon fast eingeschlafen, als das Telefon klingelte. Sigrid war am Apparat. Christa wimmelte Sigrid schnell ab und vertröstete sie auf morgen Abend, denn sie bemerkte, dass Gregor schon misstrauisch seine Stirn in Falten gelegt hatte. „Jetzt wart ihr doch den ganzen Tag zusammen. Was gibt es da jetzt schon wieder zu besprechen?“, fragte er.

„Das verstehst du nicht, und du solltest auch nicht darüber nachdenken.“

„Lange mache ich das nicht mehr mit. Was ist denn los mit dir? Deine Launen soll aushalten, wer will, aber ich nicht. Morgen ziehe ich in meinen Hobbykeller. Und wenn es sein muss, dann reiche ich die Scheidung ein.“

Im ersten Moment war Christa erschrocken. Doch das traute sie Gregor nicht zu, dass er die Scheidung einreicht. Und wenn schon. Aus seinem Keller erschien er immer wieder nach spätestens drei Stunden. Also, was soll’s! Wenn nicht Xaver und Anna wären, würde sie ohnehin alles liegen und stehen lassen und auf und davon laufen.

Sie würde damit aufhören, für ihre Kinder in den Startlöchern zu stehen, um deren Wünsche zu erfüllen. Sie würde sich nur noch um Anna und Xaver kümmern, aber nicht um ihre erwachsenen Enkel, die nur ihre Telefonnummer wussten, wenn sie Geld brauchten, und das brauchten sie oft. Es waren ihre Enkel, nicht Gregors. Trotzdem hatte er immer bereitwillig Geschenke gekauft, Urlaube mitfinanziert und das Taschengeld aufgebessert.

Sie würde ihr Ehrenamt in der Schule aufgeben. Die Arbeit mit den lese- und lernschwachen Kindern machte ihr Spaß, aber sie musste sich auch mit den Eltern der Kinder auseinandersetzen und sich mit den Lehrkräften absprechen. Beides hasste und nervte sie. Der Rest war Langeweile und Frust.

Deshalb war sie in dieses kriminelle Doppelleben hineingeschlittert, aus lauter Langeweile. Ein Zurück gab es nicht mehr. Und zurück wollte sie auch nicht mehr.

Annelies und Gudrun ging es genauso. Sigrid war dabei, ihren Alltag immer mehr zu vergessen, auch ihren senilen Klaus. Welch ein Glück für sie!, dachte sich Christa.

Für Montag hatte Christa also zu tun. Sie fuhr zuerst nach Landshut und leerte zwei Konten. Dann fuhr sie Richtung Rosenheim und verschickte von verschiedenen Briefkästen aus die Geldbeutel. Diese hatte sie zuvor sorgfältig in wattierte Kuverts, die mit computergedruckten Etiketten mit unterschiedlicher Schrift adressiert waren, verpackt. Sie hatte dabei äußerst vorsichtig hantiert, hatte Gummihandschuhe an, eine Papierschürze umgebunden und sie trug einen Mundschutz. Sie verwendete sogar unterschiedliche Briefmarken und zum Zukleben für jedes Kuvert immer einen anderen Klebestift oder Klebeband. Nach getaner Arbeit warf sie die Handschuhe in einen Gulli, weit ab von ihrem Haus, die Papierschürze und den Mundschutz verbrannte sie in der Garage im Holzofengrill. Im Winter war das einfacher. Da kam alles in den heimischen Kachelofen. Im Sommer musste sie höllisch aufpassen, dass Gregor und die Nachbarn nichts merkten. Zur Tarnung hatte sie deshalb schon manches Mal den Grill vorgeheizt, mit Holzkohle warmgehalten und abends spontan ihre Nachbarn zu einem kleinen Grillfest eingeladen. Das stimmte Gregor wieder friedlicher.

Christa war froh, dass Gregor noch nicht zu Hause war, als sie von Rosenheim zurückkam. Bevor sie morgens das Haus verlassen hatte, hatte sie einen Linsensalat hergerichtet. Unterwegs kaufte sie in einem Delikatessfischgeschäft zwei Lachsfilets, die sie auf der Hautseite kross anbriet. Sie hatte noch etwas Sahnemeerrettich im Kühlschrank, und dazu gab es Baguette mit Kräuterbutter. Das Abendessen war gerettet. Sie wusste, dass Gregor keinen Aufstand machen würde – bis das Telefon klingelte. Sigrid war am Apparat.

„Was will denn die schon wieder? Was heckt ihr eigentlich miteinander aus? Ich habe schon lange das Gefühl, dass du vor mir etwas verheimlichst“, sagte Gregor. Er war sehr verärgert. Da war auch das gemütliche Abendessen schon wieder vergessen.

„Was sollen wir alten Frauen denn schon aushecken? Du weißt doch, dass ich morgen Nachmittag in der Schule bin und meinen Lesekindern helfe, den Text für ein neues Theaterstück zu lernen“, beschwichtigte Christa ihren Mann.

„Und am Mittwoch gehe ich doch immer zur Wassergymnastik. Da sind wir alles nur alte Frauen, denn ihr Männer habt es ja nicht nötig, mit ein wenig Bewegung auf euren Körper zu achten. Und am Donnerstag bin ich wieder bei meinen Lesekindern. Damit ist die Woche ohnehin schon vorbei.“

„Und was hast du heute den ganzen Tag gemacht?“, fragte Gregor misstrauisch.

„Ach, du weißt doch, dass ich bei dieser Hitze nicht viel unternehmen kann. Ich hab’ nur so ein wenig rumgekruscht in meinem Kleiderschrank. Den muss ich dringend ausräumen. Ich schrumpfe sicher nicht mehr zurück auf Kleidergröße 40. Und du solltest auch mal an deinen Kleiderschrank gehen. Ich denke, da gibt es auch vieles, was dir nicht mehr passt.“

Konnte Christa Gregors Misstrauen damit entkräften? Sie war sich nicht sicher, auch wenn er nicht weiter nachbohrte.

Geschickt hatte sie Gregor abgelenkt – auf den Inhalt seines Kleiderschrankes. Das war sein wunder Punkt. Auch er war aus vielen seiner Anzüge und Hemden rausgewachsen, was er strikt leugnete. Die nicht mehr tragbare Kleidung konnte er auch nicht in die Kleidersammlung geben. Er war ein Messi. Deshalb gab es oft Streit. Über Jahre hatte Christa seinen Hobbykeller nicht mehr betreten. Sie wollte gar nicht daran denken, wie es dort wohl ausschauen mag. In der Wohnung duldete sie Gregors Sammelleidenschaft nicht.

Als Gregor schon gemütlich vor dem Fernseher saß und die Tagesthemen anschaute, schlich Christa heimlich in ihr Ankleidezimmer und schaffte dort Unordnung. Sie durchwühlte ein paar Schubläden und ließ sie offenstehen. Sie hängte ein paar knittrige Kleider, die sie schon lange nicht mehr getragen hatte, auf den Kleiderständer und faltete einige Hosen, Pullover und Blusen zusammen für einen Karton mit der Aufschrift „Kleidersammlung für die Ukraine“. In einen blauen Müllsack warf sie alte Unterwäsche und Socken. Es sah wirklich so aus, als ob sie den ganzen Nachmittag rumgekruscht hätte – für den Fall, dass Gregor seinem Misstrauen nachgibt.

Dann hatte es sich auch Christa neben Gregor auf dem Sofa gemütlich gemacht. In Gedanken war sie bei Sigrid. Christa hatte das Gespräch wegen Gregors Anwesenheit sehr schnell beendet. Aber sie wusste, dass Sigrid Probleme hatte. Sie war am Telefon sehr aufgeregt und konnte kaum einen zusammenhängenden Satz herausbringen. Hoffentlich kümmert sich Annelies um Sigrid. Christa hatte ihr deswegen eine WhatsApp geschickt.

Bevor die beiden zu Bett gingen, lotste Christa Gregor in ihr Ankleidezimmer und fragte hinterfotzig, ob er meine, dass sie das hellblaugeblümte Sommerkleid noch tragen könnte. „Ich weiß nicht so recht, ob ich das Kleid noch anziehen soll. Es passt mir immer noch perfekt. Aber bin ich da nicht schon etwas zu alt für so ein farbenfrohes Kleid? Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass es ein wenig zu kurz ist für mich. Mein Beinwerk ist auch nicht mehr das, was es einmal war. Der Zahn der Zeit nagt erbarmungslos.“

Gregor reagierte sehr charmant darauf und bat sie, das Kleid anzuprobieren. „Natürlich kannst du das Kleid tragen. Gerade weil es so farbenfroh ist, steht es dir supergut. Und deine Beine kannst du immer noch herzeigen. Komm bitte ja nicht auf die Idee, dass du deine Haare wieder färben lässt, nur um damit jünger auszusehen. Dein schlohweißes Haar sieht sehr elegant aus. Deine neue Frisur steht dir absolut gut. In dem Kleid und mit deiner neuen Frisur schaust du aus, als ob du von einem Modedesigner kommen würdest.“

Christa gab ihm für dieses Komplement einen dicken Kuss. „Wir könnten doch am kommenden Wochenende abends ausgehen. Mal keine Enkelkinder hüten. Was meinst du?“, fragte Christa.

„Ja, mal ins Kino gehen. Mit Popcorn und Cola. Das wäre wirklich mal eine schöne Abwechslung“, meinte Gregor.

Der Kinoabend fiel, wie sich noch herausstellen sollte, buchstäblich ins Wasser. Durch einen nächtlichen Wasserrohrbruch waren der Vorrats- und der Trockenraum des Kellers überflutet worden.

Christa hatte es wieder geschafft, Gregor milde zu stimmen. Und sie wollte wirklich am kommenden Samstag mit ihm ins Kino gehen. Ein neuer Film von Franz Xaver Kroetz war angelaufen.

Christa konnte es gar nicht erwarten, bis Gregor morgens das Haus verlassen hatte. Sie saß wie auf heißen Kohlen. Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, da rief sie bei Sigrid an. Sie ließ das Telefon lange klingeln, versuchte es mehrmals – Sigrid war nicht erreichbar. Christa war sehr beunruhigt. Nachdem sie auch Annelies nicht erreichen konnte, stieg sie in die U-Bahn und fuhr zu Sigrids Wohnung. Sigrid war ausgeflogen. Wohin? Das wusste auch Gudrun nicht. Auch sie war besorgt um Sigrid. Christa traf sich mit Gudrun vor Sigrids Wohnung, und sie gingen in das Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Tische und Stühle im Garten luden zu einem gemütlichen Plausch ein. Die üppig weißblühenden Traubenkirschen verbreiteten einen angenehmen, honigartigen Duft. Gemeinsam fiel ihnen das Warten leichter.

Christa holte ihren Anruf beim Zwetschgenmanderl nach und entschuldigte sich für Sigrids rüdes Benehmen. Zusätzlich vereinbarte sie mit ihm einen Termin außerhalb der Geschäftszeit, denn sie wollten in aller Ruhe ihre Arbeitskleidung anprobieren. Das Zwetschgenmanderl versprach, bis dahin alles, was Annelies und Gudrun im Katalog markiert hatten, zu besorgen.

Mittlerweile war es fast Mittag geworden. Christa wollte sich gerade von Gudrun verabschieden, als Sigrid voller Elan um die Ecke bog. Sie hatte sich gestern Abend einsam gefühlt und sich kurzerhand mit ihrem Callboy getroffen, bei ihm übernachtet, und jetzt war alles gut. Gudrun und Christa staunten nicht schlecht. Sie wussten nicht, dass Sigrid schon seit mehr als einem Jahr regelmäßig die Dienste eines Callboys in Anspruch nahm. Die zwei waren fast beleidigt, dass Sigrid ihnen das verschwiegen hatte. Sie waren aber auch erleichtert darüber, dass Sigrid noch so aktiv war.

„Ich bin gespannt, was Annelies zu deinem Callboy sagt“, meinte Christa. „Du könntest ihn uns doch ausleihen. Ich würde seine Dienste auch gerne mal in Anspruch nehmen.“

„Bitte, Christa, ich möchte es Annelies selbst sagen. Halt also den Mund“, war Sigrids Antwort.

„Und wann, wenn ich fragen darf? In drei Jahren?“

„Jetzt hört auf mit eurer Streiterei. Das bringt doch nichts“, mischte sich Gudrun ein und brachte die beiden zum Einlenken.

„Wisst ihr, was das zusätzlich Pikante an der Geschichte ist? Mein Freizeitvergnügen zahlt mein seniler Klaus. Wenn der wüsste, wie ich so nach und nach seine Konten plündere. Ich kann seine Kinder schon verstehen, wenn sie Angst haben, dass für sie nichts mehr zum Erben übrigbleit“, sagte Sigrid. „Sie haben schon einmal versucht, eine gesetzliche Betreuung zu erwirken. Erfolglos. Denn so einfach geht das nicht.“

Die drei Freundinnen verabschiedeten sich eilig. Sigrid musste unbedingt ganz schnell auf die Toilette, Christa und Gudrun mussten nach Hause.

„Ich glaube, unsere Befürchtungen, dass Sigrid an einer beginnenden Demenz leidet, sind unbegründet“, sagte Christa zu Gudrun auf dem Weg zur U-Bahn.

„Hoffentlich! Aber wirklich sicher bin ich mir dabei nicht. Sie vergisst einfach sehr vieles und, das macht mir am meisten Sorgen, sie ist oft so aggressiv. Letzte Woche, als ich bei ihr war, hat sie den Paketboten angeschnauzt, du kannst dir das gar nicht vorstellen. Der war ganz außer Atem. Ich glaube, das Paket, das er hochgeschleppt hatte, wog mindestens zwanzig Kilogramm. Der Aufzug war kaputt. Und sie hat geschimpft wie ein Rohrspatz, weil sie so lange an der Tür warten musste. Dabei pfeift sie selbst aus dem letzten Loch, wenn sie sich in ihre Wohnung hochwuchten muss“, antwortete Gudrun.

„Ja ja, unsere Sigrid verbreitet enorm viel Charme und Liebreiz, so wie in unserem Dominaladen. Mich wundert, wie ihre Haushälterin ihre Launen erträgt? Hab’ ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich einen Termin beim Zwetschgenmanderl ausgemacht habe, für Freitag in zwei Wochen, ich glaube es ist der zwanzigste Juli, ab dreizehn Uhr. Ich denke, das passt auch für Annelies und Sigrid. Rufst du bitte die beiden an. Bei mir liegt Gregor auf der Lauer. Ich fürchte fast, dass er etwas ahnt von unserem Doppelleben.“

„Wär’ scheiße, wenn er uns auf die Schliche kommt. Ich ruf’ sie an. Also, bis bald“, verabschiedete sich Gudrun.

Christa hatte es eilig und sprintete – für ihr Alter immer noch gut drauf – zum nächsten Taxistand. Für die U-Bahn und dann umsteigen in den Linienbus, war es schon zu spät. Sie musste noch ihre Sachen zusammensuchen für ihre Lesekinder. Für das Essen heute Abend hatte sie noch keine Idee. Aber vielleicht konnte sie einen Rest aus der Schulküche mit nach Hause nehmen.

Gregor war todmüde, als er abends nach Hause kam, und er hatte sich wieder beruhigt. Der Streit war begraben. Mit gutem Appetit aß er das Menü aus der Schulküche. Damit er es nicht merkt, hatte Christa das Essen nachgewürzt, bei der Gemüsebeilage meinte sie es besonders gut. Christa holte als seine fürsorgliche Ehefrau, ganz scheinheilig, für ihn eine frische Gemüsemischung aus der Gefriertruhe. Gregor maulte deswegen ein wenig vor sich hin. Eine Fleischzulage wäre ihm lieber gewesen. Mein Gott, wie kann der Mann nur so blauäugig sein!, dachte sich Christa.

Christa litt bei der Hitze Höllenqualen. Schon seit Ostern hatte es nicht mehr geregnet. Sie verließ kaum noch das Haus und wollte auch keinen Besuch haben. Annelies, Gudrun und Sigrid ging es genauso und sie stellten ihre Raubzüge durch die U- und S-Bahnen und die Münchner Shopping-Malls ein. Den vereinbarten Termin beim Zwetschgenmanderl verschoben die vier Mädels auf Anfang September.

Obwohl ihr Xaver und Anna sehr ans Herz gewachsen waren, war Christa Angst und Bang vor den kommenden Ferien. Sechs Wochen sollten sie bei ihren Großeltern sein. Für Urlaub hatten ihre Schwiegertochter und ihr Sohn keine Zeit. Und die beiden Kinder in der Großstadt zu bespaßen, wurde von Jahr zu Jahr schwieriger, denn vor allem Anna stellte immer mehr Ansprüche.

Deshalb hatte Christa auf einem Bauernhof im Oberallgäu für drei Wochen eine Ferienwohnung gemietet. Anna freute sich auf Reitstunden, auf die Kühe und Kälber und den kleinen Streichelzoo. Sie war aber enttäuscht, dass ihr Großvater nur an den Wochenenden zu Besuch kommen wollte.

Aufgeregt hatte sie am Abend vor der Abreise ihr Stallgewand, ihre Gummistiefel und Stallgaloschen eingepackt. Christa war eigens mit ihr in einem Fachgeschäft für Arbeitskleidung und hatte sie mit Shorts, Latzhosen, Wetterjacken und Overalls eingekleidet. Und Anna bestand darauf, dass sie auch eine Reithose und Reitstiefel bekam. Christa leistet keinen Widerstand, denn die Rechnung legte sie ihrem Sohn vor: „Aber Mama, so viel Geld? Fast sechshundert Euro! Das muss doch nicht sein. Markenkleidung für Kinder! Nur weil Anna Kühe und Kälber streicheln möchte. Da hätte es doch auch billigere Sachen gegeben.“

„Lieber Korbinian, der Laden ist in der Hohenzollernstraße. Ich musste also nicht weit fahren. Und ich wusste, dass es dort alles gibt, was Annas Herz begehrt. Ich darf Anna verwöhnen. Das dürfen Großeltern. Und ihr seid ja nicht knapp bei Kasse.“

„Das stimmt schon, aber trotzdem ist das zu viel.“

„Die Sachen sind nicht rosa und pink. Ihr könnt sie für Xaver aufheben. Der wird da schnell reinwachsen.“

„Ist ja gut. Das Geld bekommst du, wenn ihr aus dem Urlaub zurück seid.“

Korbinian wusste, dass er nicht weiter nachbohren sollte, denn schließlich finanzierten seine Eltern den gesamten Urlaub. Und er wusste, dass seine Kinder keinen schöneren Urlaub haben könnten. Dafür war er seinen Eltern unendlich dankbar.

Sabine war noch gekommen, um sich von Anna und Xaver zu verabschieden.

„Hallo Mama!“, rief Anna und zeigte stolz ihr Stallgewand. „Und für Xaver haben wir Stallgaloschen gekauft, und auch eine Latzhose.“

„Toll! Da seid ihr ja gut ausgestattet.“ Sabine fragte nicht danach, wie viel Geld Christa dafür ausgegeben hatte.

Sabine half Anna beim Packen. „Anna, was möchtest du alles mitnehmen, außer deinem Stallgewand? Denk nach, damit du nichts vergisst.“

„Omi hat schon fast alles hergerichtet. Auch mein neues Fahrrad und Xavers Laufrad sind schon im Auto. Und wenn ich was vergessen habe, kann Opa mir dann das mitbringen, was ich noch brauche, wenn er am Wochenende kommt. Warum kommst du nicht und Papa nicht an den Wochenenden? In der Ferienwohnung gibt es sicher auch für euch ein Schlafzimmer. Und wenn nicht, dann schlafe ich im Wohnzimmer, Xaver bei Opa und Oma auf der Besucherritze und ihr könnt dann in unser Kinderzimmer.“

„Ach, Anna, gerne würden wir zu euch kommen. Aber es geht einfach nicht. Wir wollen uns umschauen nach einem schönen, großen Haus. Dann bekommst du ein eigenes Zimmer. Und Xaver muss nicht mehr hinter dem Raumteiler schlafen.“

Annas traurige Stimmung war verflogen. „Da freu’ ich mich schon drauf. Bekomme ich dann ein Himmelbett mit Wolken und eine rosa Bettwäsche?“

„Mal abwarten, liebe Anna. So weit sind wir noch nicht.“

Sabine war wieder schwanger, und Korbinian und sie wollten die Zeit nutzen, um sich für oder gegen das dritte Kind zu entscheiden. Korbinian hätte das dritte Kind gewollt, Sabine aber hatte Angst vor einer dritten Geburt. Anna und Xaver waren mit einem Kaiserschnitt geboren worden. Und nachts wieder aufstehen, stillen, Windeln wechseln und, und, und … Sie fühlte sich überfordert. Vorher stand nochmals eine Untersuchung beim Frauenarzt an, und sie mussten noch einen Termin bei einer Schwangerschaftskonfliktberatung wahrnehmen. Sabine erlitt vorher eine Fehlgeburt.

Sabine las Anna noch eine Gutenachtgeschichte vor, Korbinian kuschelte Xaver ins Bett. Mit einem Gutenachtkuss verabschiedeten sie sich.

Korbinian half noch, die Koffer im Auto zu verstauen, Sabine räumte die Küche mit auf. Mit dem Wunsch für eine gute Reise und einem dicken Dankeschön verabschiedeten sie sich von den Großeltern.

Christa und Gregor hatten es nicht eilig, am ersten Ferientag in aller Herrgottsfrüh loszufahren. In Bayern 3 und in den Fernsehnachrichten wurden lange Staus auf den Autobahnen gemeldet. Erst spätnachmittags machten sie sich auf den Weg nach Kempten, wo sie im nahegelegenen Rappenscheuchen die Ferienwohnung gemietet hatten. Christa hatte Xaver im Auto, Gregor Anna. Er musste am Sonntagabend wieder zurück nach München.

Anna ließ es sich nicht nehmen, den Kühen und Kälbern noch einen abendlichen Besuch abzustatten. Und sie wollte ihrem Moritz, einem schon etwas betagten Haflinger, noch Grüß Gott ins Ohr flüstern. Erst nach dem Abendessen, das Christa bei der Bäuerin bestellt hatte, ließ sie sich ins Bett bringen. Xaver war schon lange eingeschlafen.

Christa und Gregor machten es sich gemütlich vor dem Fernseher. Es dauerte nicht lange, und auch Christa war eingeschlafen. Gregor weckte sie sanft.

„Ach, ich habe schon so gut geschlafen. Jetzt noch umlagern“, war Christas müde Aussage auf dem Weg ins Bett. Auch er hatte sich inzwischen die Zähne geputzt und seinen Schlafanzug angezogen. Arm in Arm lagen die beiden im Bett, um bald einzuschlafen.

„Oma, Opa! Aufstehen! Xaver ist auch schon wach! Ich will in den Stall gehen und schauen, wie es ist, wenn die Kühe aufwachen!“, rief Anna über den Flur.

„Und was ist mit Frühstück?“, gähnte Christa mit einem Blick auf den Wecker.

„Nein! Das brauchen wir nicht! Wir machen es wie die Bauern! Die gehen in den Stall, und Frühstück gibt es erst, wenn die Kühe auf der Weide sind. Das hat mir gestern Robert gesagt. Der Sohn von den Bauern“, brachte Anna energisch ihren Willen zum Ausdruck.

Gregor stand auf, zog sich an, half Anna in ihre Latzhose und ging mit ihr in den Stall hinüber. Xaver legte sich zu Christa ins Bett.

Sofort nach dem üppigen Frühstück mit frischer Milch, Käse, frischem, selbstgebackenem Bauernbrot, Schinken und weichgekochten Eiern drängte Anna darauf, auf Moritz zur Schafweide zu reiten. Gregor führte den lammfrommen Gaul zuerst über einen schmalen Feldweg und dann weiter über eine Forststraße, die eingesäumt war mit geschlagenem Holz und sich neben einem leise gurgelnden Bach durch ein Gehölz bis zur Weide schlängelte. Anna fütterte Moritz mit reichlich Würfelzucker und pflückte für Christa einen Strauß Wiesenblumen. Kaum waren sie zurück und Moritz auf der Koppel und Christa hatte die Blumen in eine Vase gegeben, war Anna mit Xaver bei den Kaninchen und sie streichelten und fütterten sie mit Karotten. Xaver war müde geworden und verlangte nach seinem Mittagsschlaf, auch Gregor und Christa wollten sich ausruhen. Aber Anna ließ ihnen keine Ruhe. „Anna ist ein Energiebündel. Das wird anstrengend für mich, wenn ich unter der Woche alleine bin mit den beiden“, äußerte Christa ihre Besorgnis.

„Ich werde versuchen, dass ich immer schon am Donnerstagabend komme, und erst Sonntagabend, wenn die beiden schon schlafen, wieder zurückfahren. Und Robert und sein Bruder werden sicher zwischendurch auf Anna aufpassen. Die freuen sich, wenn du ihr Taschengeld aufbesserst.“

„Ich will Anna nicht einfach abschieben. Sie ist ja schon traurig, weil Sabine und Korbinian nicht kommen. Den Mittagsschlaf machen wir im Heuschober. Das wird vor allem für Anna ein kleines Abenteuer. Und wenn Xaver schläft, habe ich Zeit, ihr Geschichten vorzulesen. Ich habe extra ein paar Bauernhofbücher gekauft. Wir können dann vergleichen, was in den Büchern steht und wie es hier auf dem Betrieb aussieht.“

„So einen Aufwand haben wir mit Korbinian nicht gemacht.“

„Ach, Gregor. Wir sind die Großeltern und als solche dürfen wir unsere Enkelkinder verwöhnen. Mach dir keine Gedanken. Korbinian wurde von uns nicht vernachlässigt. Zumindest hat er sich noch nie beschwert, bei mir. Und da war ja auch noch deine Mutter, die ihn verwöhnt hat. So geht doch immer alles weiter.“

„Du hast ja recht. Er war ja häufig mit dir unterwegs auf Bauernhöfen und auf deinem Lehrbetrieb“, beendete Gregor das Gespräch.

Der Sonntag war wie im Flug vergangen. Gregor verabschiedete sich mit einem Gutenachtkuss von seinen Enkelkindern und mit einer innigen Umarmung von Christa. „Christa, wenn es dir zu anstrengend wird mit den beiden alleine, dann kannst du den Urlaub abbrechen. Das wäre wirklich nicht schlimm.“

„Danke für deine Fürsorge. Aber mach dir keine Sorgen um uns. Ich krieg’ das schon hin. Ich werde nicht kochen, sondern den bäuerlichen Lieferdienst und auch den Putzdienst in Anspruch nehmen“, versuchte Christa Gregors Bedenken zu zerstreuen.

„Nun denn, dann mach’ ich mich jetzt auf den Weg.“

„Pass auf dich auf. Gute Fahrt.“

Xaver war unruhig geworden und Christa holte ihn in ihr Bett. Sie wartete auf Gregors Anruf, dass er unbeschadet zu Hause angekommen ist.

Inzwischen war auch Anna zu Christa und Xaver unter die Bettdecke gekrochen. Oma und Enkelkinder schliefen wie die Murmeltiere. Anna hatte sogar die morgendliche Stallarbeit verschlafen. Weil es tagsüber regnete, waren der Heuschober und die Spielscheune ihr Spielplatz. Robert und sein Bruder Jakob passten auf die beiden auf.

Christa nutzte die Zeit, um sich mit dem Betriebsleiter zu unterhalten, der auf den Tierarzt wartete. Eine Kuh hatte plötzlich hohes Fieber bekommen, fraß nicht mehr und sie gab beim morgendlichen Melken fast keine Milch. Das Euter war dick geschwollen und entzündet.

„Es kuut immr wiedr amol vorr, dasch a Kuah a Eitrentzündung griacht. Abr so staark, des isch do ehr söltn“, erzählte Bauer Guggemoos. Christa hatte Schwierigkeiten mit dem harten Allgäuer Dialekt, und Bauer Guggemoos schaltete um auf Schriftdeutsch: „Ich darf mit unseren Gäschten nicht so hart Ällgäuerisch reden. Wir melken mit modernschter Technik, mit automatischem Anrüschten und automatischer Melkzeugabnahme. Es wird die Milchmenge gemessen und wir haben Milchflusskurven. Da wissen wir, ob unsere Melkarbeit stimmt. Das ischt wichtig für die Eitrgesundheit.“

Christa staunte nicht schlecht über Guggemoos’ Sprachgewandtheit und fragte, wie hoch der Milchleistung je Kuh und Jahr ist, wie hoch Fett- und Eiweißgehalt sind, wie lange die Zwischenkalbezeit und wie hoch die Zellzahl und der Milchharnstoff sind. Ihr Gastgeber freute sich über Christas Interesse.

„Ach, wissen Sie, ich bin Agraringenieurin und habe über zwanzig Jahre für einen Verband für Tierhaltung Presse- und Öffentlichkeitsarbeit gemacht. Ich kann das, was Sie mir erzählen, schon einordnen.“

Mitten in die Unterhaltung platzte der Tierarzt. Er maß Fieber und tastete das Euter ab. Mit einem Milchschnelltest konnte er den Erreger einordnen und er nahm eine Milchprobe mit für einen Labortest für ein genaueres Ergebnis.

Inzwischen war Anna in den Stall gekommen, brachte einen Korb mit frischen Eiern. „Oma, Oma. Schau! Die Eier sind noch ganz warm. Die haben die Hühner erst vor ein paar Minuten gelegt.“ Anna schaute neugierig zu, wie der Tierarzt der Kuh eine Infusion legte, und fragte Robert, wie die Kuh heißt und ob sie Ida später einen Krankenbesuch abstatten dürfe: „Sie tut mir leid. Sie ist hier so alleine in der Bucht. Genau wie Menschen, wenn sie in einem Krankenhaus sind.“

Der Tierarzt schaute noch nach Molli und ihren fünf Welpen. „Molli geht es gut, und ihre Welpen gedeihen prächtig.“

„Bei einer Stiagnglandarass wie unsere Molli eine ist, da denke ich, ist es einfacher als bei den überzüchteten Modehunderassen. Und der Vater ihrer Welpen ist auch eine Stiagnglandarass“, antwortete die Bäuerin. „Des trifft sich guat. Es wär’ scheui, wenn Sie usre Hundebabies heuit impfa kunnta. Dann müsscht’ i se net in Ihra Praxis bringa.“

Anna verfolgte jeden Handgriff des Tierarztes und erzählte nebenbei, wie sie gegen Wundstarrkrampf geimpft wurde. „Xaver ist auch schon einmal geimpft worden. Der weint immer ganz laut. Ich nicht!“

Der Tierarzt hatte es eilig, er musste zu einem Pferdezüchter, der eine Zwillingsgeburt bei einer Kaltblutstute erwartete.

Im hofeigenen SB-Laden hatte sich eine lange Kundenschlange gebildet. Die elektronischen Kassen spuckten jede EC-Karte aus: „EC-Karte defekt!“ Frau Mögler, die den Verkauf auf den Bauern- und Wochenmärkten organisierte und zuständig für den SB-Laden war, war genervt und rief ihren Kollegen aus der Hofmolkerei um Hilfe. Dort wurde frischer Ziegenmozzarella verpackt. Die Packmaschine druckte keinen Barcode auf die verschlossenen und verkaufsfertigen Einweckgläser. Der Molkereimeister war in heller Aufregung. Das Gespräch dauerte nicht lange, es wurde die Firma gerufen, die für die gesamte EDV des Hofes zuständig war.

Inzwischen waren die Kunden ungeduldig geworden. Christa konnte es nicht lassen und griff in die vollgepackte Einkaufstasche einer älteren Dame. Ihr Herz raste dabei bis zum Hals. Während Anna mit Jakob in der Spielscheune eine Heuburg baute und Xaver seinen Mittagsschlaf hielt, entleerte Christa das Portemonnaie. Es war nur ein geringer Betrag, den Christa erbeutete, aber sie genoss den Nervenkitzel. Als abends Anna und Xaver eingeschlafen waren, schlich sich Christa aus der Wohnung, ging auf leisen Sohlen hinüber zum Stall und weiter zum Misthaufen und zur Güllegrube. Entgegen all ihrer Gepflogenheiten, den Geldbeutel mit den Papieren per Post an die Besitzerin zu schicken, versenkte sie ihn in der Güllegrube. Unbemerkt schlich sie zurück zu Xaver und Anna.

Erst nachmittags machte Christa mit Xaver und Anna einen Spaziergang auf die Pferdekoppel. Anna hatte für Moritz in ihrem Rucksack eine große Tüte Fallobstäpfel und Würfelzucker. Xaver hielt ihm ein wenig ängstlich gelbe Rüben vors Maul.

So verging Tag um Tag, Gregor kam, wie versprochen, immer Donnerstagabend und fuhr erst wieder am späten Sonntagabend. Es hatte sich ein gemütlicher Ferienalltag eingestellt, auch für Christa.

Inzwischen hatten Korbinian und Sabine ihren Besuch angekündigt. Sie wollten die Ferienwohnung für eine weitere Woche mieten. Anna und Xaver freuten sich auf ihre Eltern. Christa war froh, dass sie nach Hause fahren und eine Woche ohne ihre Enkelkinder verbringen konnte.

Die beiden letzten Ferienwochen verbrachten Anna und Xaver wieder bei ihren Großeltern. So oft es ging, besuchte Christa mit den beiden das Nordbad. Heute Nachmittag war Gregor zu Hause, ein Meeting war abgesagt worden. So konnte er den quengeligen Xaver hüten, und Christa mit Anna den Nachmittag im Nordbad verbringen. Xaver hatte Durchfall und ein wenig erhöhte Temperatur, denn er bekam seine Backenzähnchen. Gregor war der fürsorglichste Großvater, den man sich vorstellen konnte. Er trug Xaver im Garten auf und ab, flößte ihm schluckweise Kamillentee ein und hielt für ihn gekühlte Beißringe bereit.

Anna ließ sich im Whirlpool treiben und jauchzte vor Vergnügen. Es war mindestens schon die fünfte Runde, und Christa drängte darauf, den Whirlpool zu verlassen. Es war regnerisch und windig geworden – richtig ungemütlich. Anna ließ sich nicht davon beeindrucken. Nach kurzem Hin und Her folgte Anna maulend ihrer Großmutter. Im großen Schwimmbecken tummelten sich weitere Kinder in Annas Alter. Anna schloss sich der Spielgruppe an, und Christa konnte in aller Ruhe ein paar Bahnen schwimmen. Die großen Fenster gaben den Blick frei auf die Straße, wo der Regen zu den Randsteinen hin schon tiefe Pfützen hat entstehen lassen, auf die verwaiste Liegefläche mit dem verlassenen Whirlpool auf der anderen Seite. Christa wusste, dass sie viel zu selten ins Schwimmbad ging, und genoss es, durch das Wasser zu gleiten. Doch allmählich wurde es Zeit aufzubrechen.

Anna war inzwischen müde geworden und verließ ohne Murren an der Hand ihrer Omi das Schwimmbecken. „Du, Omi! Schau mal, der alte Mann dort drüben. Der hat einen richtigen Busen. Einen großen Busen, fast wie du. Der müsste doch auch einen Büstenhalter tragen, genauso wie Frauen. Und hier im Schwimmbad müsste er einen Bikini tragen.“

Christa gab Anna einen kleinen Schubser und zischelte: „Pschd! Nicht so laut.“ Christa wollte nicht, dass einer der anderen Badegäste, die sich in ihrer Nähe aufhielten, Annas Bemerkung hörte.

„Ich hab’ doch nur gesagt, dass der alte Mann einen Busen hat. Das hab’ ich doch gesehen, und du auch.“ Anna war zornig und weinte fast, denn sie fühlte sich ungerecht behandelt.

Christa hatte ein Badetuch auf einen Absatz der steinernen Tribünentreppe gelegt und mit Anna darauf Platz genommen. Denn Anna war sehr aufgebracht und wollte sofort mit ihrer Oma reden, nicht erst im Auto.

„Du hast das gut beobachtet, Anna“, antwortete Christa leise. „Alte Männer bekommen einen Busen. Und Männer, die jung und dick sind, die haben auch einen Busen. Der Mann hier ist alt und übergewichtig und hat einen richtig großen Bauch. Aber wenn deine Bemerkung jemand Fremdes hätte hören können, das würde ihn vielleicht traurig machen. Und das willst du doch auch nicht.“

„Nein“, antwortete Anna etwas nachdenklich. „Opa hat noch keinen Busen. Schau, der alte Mann dort drüben, der hat einen kleinen Hängebusen“, deutete Anna unauffällig in Richtung Herrendusche.

„Ja, du hast recht. Aber jetzt lass es gut sein. Wir müssen uns jetzt ein wenig beeilen, dass wir nach Hause kommen. Du hast schon blaue Lippen, und mich friert auch. Hoffentlich geht es Xaver inzwischen besser.“

Anna hatte sich wieder beruhigt. „Aber wir gehen noch zu McDonald’s. Wir müssen für Opa Pommes mitbringen.“

„Deshalb müssen wir uns jetzt beeilen, damit Opa uns nicht verhungert“, alberte Christa.

Zu Hause angekommen, lief Anna auf Gregor zu, umarmte ihn und legte ihren Kopf an seine Brust. „Du, Opa, du bekommst einen Busen, hat Oma gesagt. Alle alten Männer bekommen einen Busen. Und bei dir ist es jetzt schon ganz weich.“

Gregor war irritiert, und Christa schmunzelte: „Ja, lieber Gregor. So ist das eben mit Enkelkindern. Unsere Anna hat eine sehr gute Beobachtungsgabe und alte Männer mit Busen im Schwimmbad beobachtet. Sie meint sogar, dass Männer einen Büstenhalter beziehungsweise einen Bikini tragen müssten.“

„Vom Büstenhalter bin ich noch weit entfernt. Jetzt müssen wir uns um Xaver kümmern. Es geht ihm schon etwas besser. Hoffentlich kann er heute Nacht gut schlafen“, lenkte Gregor vom Thema ab. Anna hatte sich schon ihr Puzzle geholt, das sie unbedingt fertig machen wollte, damit sie es ihrem Vater zum Geburtstag schenken konnte. Christa war amüsiert über Gregors Reaktion. Heimlich hatte sie ihn noch beobachtet, wie er sich im Spiegel von allen Seiten betrachtete.

Christa vermisste ihre Freundinnen, denn sie waren in die Sommerfrische verreist und schickten ihr zum Trost jede Woche eine Ansichtskarte mit lieben Grüßen von einem herrlichen Sandstrand mit kühler Brise vom Meer. Christa tröstete sich damit, dass sie in wenigen Tagen mit ihnen wieder samstags das Herzschlag besuchen und von dort auf Raubzug gehen konnte.

Sigrid hatte ihren senilen Klaus mitgenommen nach Hel, einer Halbinsel in der Danziger Bucht. Sie liebte Hel, genoss die Strandspaziergänge, die kleinen gemütlichen Cafés und Restaurants mit den abwechslungsreichen Fischgerichten. Jedes Mal, wenn sie aus Hel zurückkam, waren ihre Koffer vollbepackt mit neuen Kleidern und güldenen Preziosen. In diesem Jahr war es anders. Sie spürte, wie sich ihre Gedankenwelt immer weiter einengte. Sie wollte es nicht wahrhaben, dass sie an einer beginnenden Demenz leidet. Noch konnte sie die Anzeichen dafür verdrängen und ihre Mitmenschen täuschen. Klaus hatte sie, wie schon die Jahre davor, in einem Seniorenheim einquartiert und sie spielte mit dem Gedanken, ihn dort zurückzulassen, hatte aber dann Angst, dass seine Kinder ihr einen Strich durch die Rechnung machen würden.

Kommende Woche wollten Christas Freundinnen aus dem Urlaub zurückkommen. Möglichst bald wollten sie das Zwetschgenmanderl besuchen, um endlich ihr Dominastudio einzurichten.

Der Sommer neigte sich dem Ende zu und morgens waren schon kühle Herbstlüfterl unterwegs, Zeit für Hausarbeit, die den ganzen Sommer über liegen geblieben war. Abends wurde es inzwischen so zeitig dunkel, dass sie Xaver wieder früher ins Bett bringen konnte.

Christa hatte sich mit ihrem Laptop in ihrem Ankleidezimmer verschanzt und die Skype-Verbindung zum Zwetschgenmanderl hergestellt. Sie hatte Glück, das Zwetschgenmanderl hatte schon einige Accessoires für ihren nächsten Besuch im Dominaladen bereitgelegt. Sie vereinbarte mit ihm für kommenden Samstagnachmittag einen Termin. Endlich sollte es wieder losgehen mit Sigrid, Annelies und Gudrun – auf Raubzüge, nicht an diesem Samstag, da standen die Einkäufe für ihr Dominastudio auf ihrer To-do-Liste.

Diesmal trafen sich die Freundinnen nicht wie gewohnt im Herzschlag, sondern gleich beim Zwetschgenmanderl. Dieser hatte für sie ein kleines Sektfrühstück mit exotischen kulinarischen Häppchen vorbereitet. Mit großem Appetit verspeisten sie gemeinsam das kleine Büfett. Christa hatte sich wieder mal richtig überfressen an den Mini-Wraps, die gefüllt waren mit rotem Linsensalat und Garnelen, die Zimtaprikosen, die gefüllt waren mit frischem Ziegenkäse, Meeresfrüchtesalat und orientalischem Huhn. Sigrid mahnte Christa mehrmals, sich etwas zurückzuhalten – vergebens.

Christa drückte der Magen, ihr war speiübel, dabei hatte das Zwetschgenmanderl noch eine ganze Reihe süßer Nachspeisen gebracht. Christa bat ihn um ein Glas Wasser und holte eine Dose Bullrichsalz aus ihrem Rucksack. Sie schluckte einen vollen Esslöffel davon, mit etwas Wasser angefeuchtet, auf einmal hinunter. Es dauerte keine zwei Minuten, und sie rülpste wie ein Walross. Und es dauerte keine fünf Minuten, und Christa ließ sich eine gebackene Banane in Ingwer-Honig-Soße und einen Cocktail aus Kokoscreme, Ananassaft und einem Schuss Rum schmecken. „Christa, wie kann man nur so verfressen sein, wie du es bist? Du hast doch schon seit Jahren keinen guten Sex mehr, sonst wärst du doch nicht so verfressen. Kriegt denn dein Gregor überhaupt noch einen hoch?“, lästerte Sigrid.

„Diesbezüglich wäre etwas Abwechslung wirklich ganz schön. Gib mir doch bei nächster Gelegenheit die Telefonnummer von deinem Callboy. Vielleicht gibt er Mengenrabatt. Wie sieht’s mit dir aus, Annelies, und du, Gudrun?“, war Christas verblüffende Antwort.

„Meinen Francesco leihe ich nicht her. Ihr könnt euch doch selbst einen Gigolo suchen“, gab Sigrid schmunzelnd zurück, „fragt doch mal unser Zwetschgenmanderl“ – der just in diesem Moment den Verkaufsraum betrat und einen Ständer mit den elegantesten Domina-Outfits hereinschob.

„Huch, da sind wir jetzt beschäftigt. Bis wir das alles anprobiert haben, das dauert!“, sagte Gudrun.

Annelies verpasste Christa einen kräftigen Schups. „Hallo, Christa! Was ist mit dir? Du bist doch immer diejenige, der es nicht schnell genug gehen kann! Und jetzt hängst du da so rum!“

„Was soll schon sein? Ich bin mit Verdauen beschäftigt. Das macht müde. Ich muss jetzt einfach ein kurzes Nickerchen machen.“ Damit lehnte sich Christa zurück. Annelies machte mit ihrem Smartphone von der leise schnarchenden Christa Fotos.

Wenige Minuten später schob das Zwetschgenmanderl einen weiteren Ständer mit Dominaklamotten herein. Und er brachte Erfrischungsgetränke. Mit Kennerblick begutachtete er Gudrun und Sigrid in ihren Outfits: „Meine Damen. Sie haben sehr geschmackvoll ausgewählt. Mit den roten Leggins und den High Heels haben Sie Beine bis zum Hals! Und der BH, den Sie dazu tragen, passt super. Es macht sich gut, dass Sie auch noch etwas Haut zeigen. Sie können ohne Weiteres bauchfrei tragen.“

„Das ist ja ein Kompliment, das geht runter wie Milch und Honig. Ich bin jetzt fast um einen Kopf größer geworden“, bedankte sich Gudrun.

Sigrid ließ ihre Mundwinkel hängen. Sie hatte sich in eine schwarze Strapscorsage aus Brokat mit viel Rüschen und Blümchen gezwängt. Dazu hatte sie sich ein fast transparentes Spitzenhöschen ausgesucht, passend dazu die Strümpfe mit der gleichen Spitze und Naht.

Annelies kämpfte sich währenddessen in ein Schlangenlederkleidchen mit eingearbeitetem Büstenhalter. Zur Anprobe hatte sie sich sogar figurbetonende Inkontinenzslips, die angeblich den Bauch flacher erscheinen lassen, gekauft. Schon seit einiger Zeit trug sie Inkontinenzeinlagen. Mit dem Kleid, so hoffte sie, konnte sie die verbergen.

Christa hatte inzwischen ihr Verdauungsschläfchen beendet, aber noch keine Lust zur Kostümprobe. Kritisch beäugte sie Annelies: „Dann lass dich mal anschauen. Na ja, dein figurfreundliches Inkontinenzunterhöschen? Das Geld hast du zum Fenster hinausgeworfen. Dein Bauch kommt in dem Kleid gut zur Geltung. Wenn du einen Gesichtsschleier tragen würdest, damit man nicht sieht, wie alt du bist, könnte man meinen, du bist im siebten Monat schwanger.“

„Sehr liebenswürdig. Aber schau dich doch selbst an. Mit deinem Hängebusen. Du bist richtig fett. Du hast das Lebendgewicht einer schlachtreifen Mastsau. Das sagst du doch selbst immer“, keifte Annelies zurück.

„Na, meine Damen. Ich habe für jede von Ihnen das passende Outfit und jede von Ihnen wird fantastisch aussehen“, beschwichtigte das Zwetschgenmanderl Annelies und zeigte Christa knallrote Leggings mit schwarzen Pailletten verziert, dazu knallrote High Heels und ein schwarzes Oberteil, nicht hauteng, aber figurbetont, gewickelt, mit V-Ausschnitt und roten Pailletten bestickt. „Gnädige Frau, Sie haben sehr schlanke Beine, die muss man in Szene setzen. Probieren Sie doch mal dieses Kostüm an.“ Das Zwetschgenmanderl hatte seinen auserlesenen Geschmack unter Beweis gestellt. Christa sah super darin aus. Ihre Beine erschienen schlank und rank, ihre üppige Oberweite war gut in Szene gesetzt, der lange V-Ausschnitt ließ den Ansatz ihrer Brüste erkennen.

„Schade, dass das nur Arbeitskleidung ist und nicht alltagstauglich. Was kostet den die ganze Staffage?“, fragte Christa.

„Billig ist das nicht. Das gebe ich zu. Aber bedenken Sie, das Geld amortisiert sich sehr schnell. Ihre Ausstattung, alle vier Damen zusammen, kostet über den Daumen gepeilt knapp fünftausend Euro. Wenn die vier Damen alles auf einmal bezahlen, dann kann ich Ihnen im Preis etwas entgegenkommen.“

Die vier Damen ließen Ihre Domina-Outfits zurücklegen, machten noch einen weiteren Termin für in zwei Wochen aus und hinterlegten eine üppige Anzahlung. Das Zwetschgenmanderl war sichtbar zufrieden, die vier Mädels auch und sie machten sich auf den Weg nach Hause.


Eine diebische Elster

Christa war froh, dass Anna und Xaver wieder bei ihren Eltern wohnten. Sie selbst wollte sich ein paar Wellnesstage in Bad Füssing gönnen – ohne Gregor. Er gab sich einsichtig und ließ Christa ziehen. Sie war froh, alleine zu sein, genoss die Massagen und die Heilbäder. Sie machte sogar die tägliche Morgengymnastik mit und anschließend die Achtsamkeitsübungen. Und sie machte lange Finger in den Umkleidekabinen, denn die Wellnesstage sollten mindestens kostenneutral sein. Am Ende blieb sogar noch ein kleiner Betrag übrig, den sie für ihr Domina-Outfit zurücklegen wollte.

Zudem genoss sie die Zeit, die sie damit verbrachte, ihre Mitmenschen, vor allem natürlich Frauen in ihrem Alter, zu beobachten. Im Vergleich zu diesen war sie immer die schickere, deutlich jünger wirkende Frau, aufgeschlossen für den Wandel der Zeit und mit freundlicher Ausstrahlung. Kurzum: Christa hielt sich für eine Frau mit aufregendem Charisma. Mit diesem Gefühl setzte sie sich an einen Tisch in der etwas schummrigen Hotellounge, zog ihre Puderdose aus ihrer Handtasche und beäugte sich zufrieden im Spiegel.

Noch etwas dösig von ihrem Mittagsschlaf, machte sich Christa in ihrem kuscheligen Bademantel auf den Weg zur nachmittäglichen Wassergymnastik. Sie hoffte, dass diese ihren Kreislauf wieder in Schwung bringt.

Am späten Nachmittag, Christa wusste, dass ihre Zimmernachbarn beim Tanztee waren, durchwühlte sie deren Appartement und erbeutete knapp fünfhundert Euro. Den Schmuck und alle anderen Wertgegenstände ließ sie liegen. Das war ihr zu gefährlich. Die Keycard hatte sie zuvor im Spa aus der Bademanteltasche ihrer Zimmernachbarin entwendet. Christa hatte schon ein etwas komisches Gefühl im Magen, als sie neben ihr auf der Massagebank lag. Aber das Stehlen gab ihr immer ein Gefühl von Befriedigung, Vergnügen, manchmal auch Entspannung. Vor allem, wenn sie mit Gudrun und den Kindern unterwegs war. Meistens attackierte Gudrun mit dem Kinderwagen einen Passanten, entschuldigte sich bei diesem für das Missgeschick mit überbordender Freundlichkeit, und Christa fingerte währenddessen in der Mantel- oder Handtasche. Es war Adrenalin pur, Nervenkitzel bis zum Anschlag. Es war gute Laune, von Gewissensbissen keine Spur.

Jetzt dachte sich Christa, was soll’s, diese Frau sehe ich nie wieder im Leben, und wenn sie nicht besser auf ihre Sachen aufpasst – selber schuld!

Am frühen Abend belauschte Christa ein Gespräch an der Rezeption. Ihre Zimmernachbarn meldeten den Einbruch und den Diebstahl von fünfhundert Euro. Sie waren sehr aufgebracht: „Wir bestehen darauf, dass Sie die Polizei rufen!“, keifte die in die Jahre gekommene Frau, die mit Botox um die Lippen und Augen herum aufgespritzt war. Ihr Gesicht wirkte wie eingefroren. Sie trug eine Perücke mit üppiger blonder Lockenpracht, um ihr schütteres Haar zu bedecken. Zur Massage hatte sie die Perücke abgenommen. Blond und blöd!, dachte sich Christa, hätte sie statt diesen Wischmopp, den sie da auf ihrem Kopf trug, besser auf ihre Sachen aufgepasst, dann hätte ich nicht die Keycard stehlen können.

„Gnädige Frau, bitte beruhigen Sie sich. Wir werden für den Schaden natürlich aufkommen“, versuchte sie der Hotelangestellte zu beruhigen.

Der gnädige Herr, bei Weitem nicht so elegant und teuer ausstaffiert wie die gnädige Frau, war mindestens so ungehalten wie die Frau Gemahlin. „Damit kommen Sie nicht davon. Wir wollen, dass Sie die Polizei einschalten. Der oder die Täter müssen dingfest gemacht werden. Dem oder die Täter muss man das Handwerk legen. Und es geht ja nicht nur um die fünfhundert Euro. Schließlich wurde unsere Intimsphäre verletzt!“, schimpfte der Mann.

„Aber gnädiger Herr! Ich bitte Sie. Beruhigen Sie sich doch. Sie bekommen zusätzlich von uns einen Gutschein für ein verlängertes Wochenende im Advent, Vollpension und eine Fahrt zum Weihnachtsmarkt mit einer lebenden Krippe inklusive einer Lesung Heilige Nacht von Ludwig Thoma in Linz. Und sie bekommen zusätzlich Karten für einen Konzertabend im Passauer Dom. Es singen die Regensburger Domspatzen, die begleitet werden vom Domorganisten. Sie kennen doch die weltberühmte Passauer Orgel“, versuchte der Hotelangestellte auf das Ehepaar einzuwirken.

Letztendlich gab sich das Ehepaar mit dem Angebot zufrieden. Als es die Hotelhalle verlassen hatte, ging Christa an die Rezeption und meldete hinterfotzig, dass auch sie bestohlen wurde, wenn es auch nur hundertzwanzig Euro waren.

„Ich habe gerade die Auseinandersetzung mit dem Ehepaar mitbekommen. Die beiden waren ja laut genug. Ich muss sagen, ich bewundere Sie, wie Sie es geschafft haben, die beiden zu beruhigen. Ich hätte dafür nicht die Nerven“, schleimte sich Christa bei Herrn Sebastian Baumer, wie sein Namenschild verriet, ein. „Haben Sie eigentlich daran gedacht, dass die beiden selbst die Diebe sind und diesen Aufriss nur veranstaltet haben? Sie haben ja schließlich eine üppige Entschädigung bekommen.“

Sebastian Baumer machte ein Gesicht, als wenn ihm in diesem Moment der Leibhaftige begegnet wäre. Er brauchte gefühlte zehn Minuten, bis er Christa die hundertzwanzig Euro auf ihrer Zimmerrechnung gutschrieb.

Inzwischen waren bei den Umkleidekabinen Hinweise angebracht worden, dass man Geldbeutel, Schmuck und dergleichen nicht in den Umkleidekabinen zurücklassen soll, denn es käme immer wieder zu Diebstählen. Vor allem, weil auch Gäste, die nicht im Hotel logierten, den Spa-Bereich nutzen würden. An der Rezeption gab es einen Hinweis, man möge doch Wertsachen im Hotelsafe aufbewahren lassen.

Die Tage waren kürzer und kühler geworden. Morgens lag schon Tau auf den Wiesen. Das langsam sterbende Jahr machte Christa melancholisch. Deshalb freute sie sich auf das kommende Wochenende. Gregor wollte kommen und noch zwei Tage Urlaub anhängen. Das Wetter war ideal für eine gemeinsame Radtour. Dafür wollte sie sogar in Kauf nehmen, dass sie mit Gregor in den Haslinger Hof zum Tanzen gehen sollte. Abschätzig nannte sie es immer Ringelpiez mit Anfassen.

Auf der Fahrt nach Hause war Christa in Gedanken beim Zwetschgenmanderl. Sie hatte noch für diese Woche einen Termin mit ihm ausgemacht und wollte die Rechnung begleichen. Doch dazu sollte es nicht kommen. Gregor tobte vor Wut, weil Sigrid Christa auf dem Handy angerufen hatte. Christa würgte das Gespräch mit ein paar Worten ab: „Sigrid, bitte jetzt nicht. Ich sitze im Auto, und Gregor ist stinksauer. Du weißt doch, wie er ist.“ In diesem Moment gab es einen riesen Schepperer. Christa flog schier aus ihrem Sitz und knallte mit dem Kopf fast bis an die Windschutzscheibe. Der Airbag verhinderte Schlimmeres. Gregor hatte vor lauter Wut das Ende eines Staus übersehen und fuhr trotz Vollbremsung auf das vor ihnen stehende Wohnmobil. Das Auto war ein Totalschaden. Christa war nur leicht verletzt und konnte das Krankenhaus nach zwei Tagen wieder verlassen. Gregor hatte es schlimmer erwischt und war mit einem Trümmerbruch am Bein, einer gebrochenen Schulter, Prellungen am ganzen Körper und mit Schürfwunden für längere Zeit außer Gefecht.

Christa genoss die Zeit, die Gregor im Krankenhaus war. Und ihr graute vor der Zeit, wenn er von der Reha wieder nach Hause kommen sollte. Vorerst beschränkte sie sich darauf, einmal in der Woche Gregor im Krankenhaus zu besuchen. „Du könntest mich ruhig öfter besuchen“, nörgelte Gregor, wenn sie ihn im Rollstuhl auf die Krankenhausterrasse schob. „Mit deinen Freundinnen, hauptsächlich mit dieser doofen Sigrid, verbringst du mehr Zeit als mit mir.“

„Mit denen bin ich auch nicht verheiratet“, seufzte Christa. Schon bereute sie diesen Satz. „Ich muss mich doch auch um Xaver und Anna kümmern. Das weißt du doch. Und die Kinder in der Schule warten darauf, dass ich wieder komme und mit ihnen lese und Theaterstücke probe. Die können doch nichts dafür, dass du jetzt hier liegen musst. Und du kommst ja auch bald wieder nach Hause“, vertröstete sie Gregor.

Gudrun war mittlerweile beim Zwetschgenmanderl gewesen, hatte den Restbetrag ausgeglichen und die Klamotten mit nach Hause genommen. Peter, ihr Mann, war eingeweiht in die Geschichte.

Christa hatte dringenden Informationsbedarf und lud Sigrid, Annelies und Gudrun für Samstagabend zum Grillen ein. Zum Glück waren an diesem Wochenende Christas Nachbarn mit ihrer tollpatschigen Emma verreist. So musste Christa keinen Ärger befürchten. Es war der letzte laue Spätsommerabend, den man im Freien ohne dicke Jacke verbringen konnte.

Zur Überraschung aller brachte Gudrun Peter mit. Christa war ‚not amused‘, unterdrückte aber ihren Ärger. Mit Peter verband sie eine langjährige und tiefe Hassliebe. Sie war bekennende Fleischesserin – musste sie als Agraringenieurin mit Schwerpunkt Tierhaltung und Tierzucht ja schon von Berufs wegen sein. Er war Veganer. Christa wunderte sich, wie das mit Gudrun, die ebenfalls der Fleischeslust nicht abgeneigt war und auf die Paleo-Diät schwörte, zusammenpasste. Christa nahm sich fest vor, alles zu unterlassen, was zu Streit mit Peter führen könnte und schickte ihn in den Keller, um die Getränke zu holen. Sie hatte den Grill schon vorgeheizt und legte neben die Gemüsespieße die Steaks, die sie tags zuvor mariniert hatte. Peter ließ zwei Flaschen Wein fallen, als der dies sah und rief: „Pass bitte auf, Christa. Ich möchte nicht, dass meine Gemüsespieße in Kontakt kommen mit dem Fleisch oder einer Fleischsoße.“

Dieser Spießer!, dachte sich Christa, ging in die Besenkammer und holte Kehrbesen und Schaufel. Sie wäre Peter am liebsten an den Kragen gegangen. „Hier! Du räumst das jetzt weg. Und für dich gibt es heute nur noch Leitungswasser zum Trinken.“

„Das ist super. Dann kann ich mich ja heute mit Alkohol zuschütten. Und du, mein lieber Peter, musst fahren“, versuchte Gudrun die gereizte Stimmung zu übertünchen.

Trotz der anfänglichen Missstimmung wurde es ein gemütlicher Abend. Peter hatte die Dominaklamotten mitgebracht und bestand darauf, dass Christa, Sigrid und Annelies sie anprobierten. Er staunte nicht schlecht, wie die Outfits passten.

Gudrun gab zum Besten, welche Infos ihr das Zwetschgenmanderl mitgab: „Jetzt hört mal her, was das Zwetschgenmanderl zu mir gesagt hat. Er meinte, wir sollten kein eigenes Studio einrichten. Er hat mir eine Adresse gegeben, wo man stundenweise, wie in einem Stundenhotel, Dominastudios anmieten kann. Jedes Zimmer ist komplett ausgestattet. Die Miete für eine Stunde beträgt hundert Euro. Da ist alles enthalten, die Ausstattung, die Reinigungskosten, die Bewirtung für die Gäste, Getränke, Knabbergebäck und so weiter. Champagner kostet extra. Und wir müssten uns um nichts kümmern. Wir melden uns einen Tag vorher an, empfangen unsere Gäste und verlassen dann wieder das Gemach. Wenn wir es gebucht haben, können wir es aber nicht mehr stornieren, wenn beispielsweise kurzfristig ein Kunde absagt.“

„Das hört sich gut an“, meinte Annelies. „Ich trau’ mir wetten, dass das Zwetschgenmanderl da mitverdient.“

„Soll er doch!“, antwortete Sigrid. „Geld verdienen ist nichts Unkeusches.“

„Ja, Sigrid. Du nimmst deinen Klaus aus. Und du gibst mir das Stichwort. Hier sind zweihundert Euro für unsere gemeinsame Diebeskasse. Die sind übriggeblieben nach Abzug der Aufenthaltskosten von dem Geld, das ich in Bad Füssing zusammengestohlen habe.“

„Christa, erzähl doch mal. Wie war’s denn in Bad Füssing?“, forderte Annelies sie auf. Und Christa erzählte von dem Ehepaar, in dessen Zimmer sie eingebrochen war.

Inzwischen waren die Fackeln, die Christa im Garten aufgestellt hatte, fast abgebrannt, und der Nachtisch aufgegessen. Es war schon weit nach Mitternacht. Annelies drängte zum Aufbruch, Sigrid räumte den Tisch ab, Peter brachte die leeren Flaschen in den Keller und stellte den Grill in die Garage. Christa füllte die Salate und Soßen, die übrig geblieben waren, in verschließbare Schüsseln, um sie ihren Freundinnen mit nach Hause zu geben. Das Fleisch verpackte sie in Alufolie.

Entgegen ihrer Ankündigung hatte sich Gudrun beim Alkohol zurückgehalten. Dafür hatte Annelies ordentlich Whiskey und Cognac gebechert und kotzte volles Rohr auf Annas Skatebord und Xavers Dreirad.

„Gudrun, Peter! Bringt ihr bitte auch Annelies nach Hause. Die kann heute nicht mehr fahren. Ihr könnt Morgen ja ausschlafen. Es ist ja Sonntag.“

„Vergnügungssteuerpflichtig ist das ja nicht“, schimpfte Peter. „Hoffentlich kotzt die nicht mein Auto voll.“

„Lieber Peter. Da kann ich dich beruhigen. Komm mit und schau dir das an. Annelies hat auf die Terrasse gekotzt. Bis ans Rosenbeet hat sie es nicht mehr geschafft. Schau! Schau! Hier!“, deutete Christa auf die Kotze. „Der Magen von Annelies ist leer.“

Peter kam der Ekel hoch und es würgte ihn so sehr, dass er rot im Gesicht anlief und es ihm die Augen rausbazelte.

„Jetzt fang du nicht auch noch zum Kotzen an. Reiß dich zusammen!“, schimpfte Christa.

Sie ging, holte den Wasserschlauch und spritze die Terrasse, das Dreirad und das Skateboard sauber.

„Na, meine Liebe. Was hast du denn vor für die nächste Woche?“, fragte Gudrun.

„Ich muss mich um Gregor kümmern. Leider hat das nicht geklappt, dass er direkt vom Krankenhaus in die Reha kommt. Jetzt kommt er nächste Woche nach Hause, und ich muss mich bis zur Reha um ihn kümmern. Scheiße ist das schon!“, sagte Christa.

„So spricht ein liebendes Weib!“, mischte sich Peter in das Gespräch ein.

Christa ignorierte Peters Bemerkung. „Hoffentlich kommt er weit genug weg, am besten an die Nordsee, damit ich ihn nicht besuchen muss. Und ich hoffe, dass die Reha auf fünf Wochen verlängert wird.“

„So spricht ein liebendes Weib!“, machte sich Peter abermals bemerkbar.

„Du wiederholst dich!“, antwortete Christa müde und missmutig.

Gudrun drängte Peter zum Aufbruch. Sie fürchtete, dass die beiden sich nach dem gemütlichen Grillabend nun doch noch in die Haare kriegen.

„Sigrid. Komm! Wir bringen dich nach Hause.“

Sigrid lief hinter den beiden her wie ein Hunderl.

Christa war beruhigt, dass sie nach Hause gebracht wurde, und traurig darüber, wie sich Sigrid veränderte. Sie wurde von Tag zu Tag vergesslicher und aggressiver. Christa war nun wirklich überzeugt davon, dass dies die ersten Anzeichen einer beginnenden Demenz waren.

Christa brauchte einiges an Überredungskunst, dass Annelies sich den dreien anschloss.


Wieder zu Hause

Christa hatte Gregor aus dem Krankenhaus abgeholt und half ihm über die Terrasse in die Wohnung. Sie hatte für ihn ein Bett im Wohnzimmer hergerichtet, damit er nicht Treppen steigen musste. Der bloße Gedanke, dass sie ihn jetzt zwei Wochen wie ein Kleinkind versorgen musste, ließ sie in Schnappatmung verfallen. Aber was sollte sie tun? Sie musste es hinnehmen. Geht auch vorbei, tröstete sie sich.

Gregor hatte sich gerade erschöpft auf die Couch fallen lassen und Christa hatte ihm die Beine hochgelegt, als das Telefon klingelte. Sie musste sich sputen, damit sie rechtzeitig abheben konnte, denn es war die Rufumleitung auf ihr Handy geschaltet. Und sie wollte nicht, dass Gregor mitbekommt, wer anruft. Wie erwartet, war Sigrid am Apparat. Christa würgte das Gespräch schnell ab, denn sie fürchtete Gregors harsche Reaktion. Sie blieb aus. Er war zu sehr erschöpft.

Manchmal erledigen sich Probleme auch von selbst. Christa hatte mehr Glück als Verstand. Unversehens wurde ein Platz in der Reha-Klinik im ostfriesischen Bad Zwischenahn frei. Gregor wollte dort nicht hin. Es war ihm zu weit. Christa musste ihm, als sie sich verabschiedeten, hoch und heilig versprechen, dass sie ihn für eine Woche besuchen würde. Christa atmete tief durch, als sie Gregor hinterherwinkte und endlich das Krankenfahrzeug in die Hauptstraße einbog und außer Sichtweite war.

Auch mit Anna hatte Christa Glück. An besagtem Familientag war Anna auf Klassenfahrt. Sie sollte mit ihrer Freundin und deren Eltern am darauffolgenden Sonntag die Wiesn besuchen dürfen.

Christa holte Xaver noch vor dem Mittagsschlaf aus der Kita. Er war grantig und nörgelte vor sich hin, bis er endlich in seinem Kinderwagen einschlief. Christa hatte vergessen, sein Kuscheltier und einen Schnuller mitzunehmen. Den Schnuller wollte sie ihm ohnehin abgewöhnen. Das ist heute nicht der richtige Tag dafür, war Christa auf sich selbst ärgerlich.

Mit Gudrun und deren Enkelkindern traf sie sich vor dem Haupteingang zur Wiesn. In dicken Trauben spuckte die U-Bahn die Wiesnbesucher aus, die Staus auf den Fußwegen und vor den Ampeln verursachten. Christa und Gudrun mussten höllisch aufpassen, dass sie sich nicht verfehlten. Gudruns Enkelkinder saßen in einem sündhaft teuren Geschwisterkinderwagen mit elektrischem Antrieb. Bedauerlicherweise war bei dem E-Kinderwagen die Batterie kaputt, und Gudrun musste das schwere Gefährt schieben wie ein Maultier. Für den bald dreijährigen Benedikt bot der Kinderwagen kaum noch ausreichend Platz. Seine kleine Schwester Maria lag friedlich vor sich hindösend in ihrer Sitzschale.

„Hallo, liebe Christa. Schön, dass es jetzt doch noch geklappt hat. Ich musste zwei U-Bahnen fahren lassen, weil ich keinen Platz mehr mit dem Kinderwagen fand. Sei bitte nicht böse, dass du warten musstest.“

„Du, ich hatte auch Schwierigkeiten. Zum Teil sind die Wiesnbesucher ja schon in der U-Bahn angetrunken. Ekelhaft! Fast wäre einer über meinen Xaver gestolpert. Wenn er aufs Gesicht gefallen wäre, das wäre mir egal gewesen. Aber er hat Xaver aus dem Schlaf geschreckt. Aber jetzt schläft er wieder.“

„Christa, pass du bitte auch etwas auf Michael auf. Ich habe ihm eingebläut, dass er seine Hände nicht vom Kinderwagen nehmen darf.“

„Christa, Christa! Ich bin schon fünf Jahre alt. Ich bin schon groß. Und Omi hat mir versprochen, dass ich alleine Kettenkarussell fahren darf.“ Aufgeregt hüpfte Michael von einem Fuß auf den anderen.

Christa mochte Michael und versprach ihm auch noch eine Tour im Riesenrad.

Die beiden machten sich auf ins Getümmel und scheuten nicht davor zurück, mit dem Kinderwagen auch mal jemandem auf die Fersen zu fahren. Gudrun schubste, und Christa fingerte nach Geldbeuteln und Brieftaschen, die sie in den Kinderwägen versteckten. Nach Riesenrad, Kettenkarussell, Kinderschaukel, Ponyreiten, Lebkuchenherz und Zuckerwatte machten sie sich auf den Weg in das nächstgelegene Café.

„Und was gönnen wir beide uns jetzt?“, fragte Gudrun.

„Hm, ich möchte einen Cappuccino und ... Ich weiß nicht so recht. Ich habe schon Hunger. Aber mir ist nicht nach Süßem. Und die Speisekarte bietet nicht viel Auswahl.“

„Liebe Christa, dann kann es ja mit deinem Hunger nicht so weit her sein. Ich bestell’ mir ein kleines Fladenbrot, belegt mit Thunfisch und Spinat. Michael, möchtest du auch noch etwas essen? Was Süßes bekommst du nicht mehr. Und du auch nicht, Benedikt.“

Michael und Benedikt waren mit einem Früchtetee zufrieden. Maria und Xaver dösten in ihren Kinderwägen vor sich hin.

„Gudrun, ich muss auf die Toilette. Bestell mir doch bitte noch ein Wasser und die Reiberdatschi mit Kräuterquark. Danke!“

Christa schnappte sich die Tüte mit den gestohlenen Geldbeuteln und Brieftaschen und verschwand in einem kleinen Nebenzimmer, in dem Wäsche und Geschirr aufbewahrt wurde. Sie setzte sich auf den wackeligen Hocker, der hinter der Tür stand, und durchsuchte bei spärlicher Beleuchtung die Geldbörsen. Weil sie so aufgeregt war, stieß sie mit Geschepper zwei Bodenvasen um. Jetzt musste sie sich erst recht beeilen, denn jeden Moment konnte jemand vom Personal kommen. Sie spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Dabei wollte sie nur kurz checken, ob sich die Diebestour auch gelohnt hat. Sie hat!, grinste sie vor sich hin. Vorsichtig öffnete sie einen Spaltbreit die Tür, schaute, dass niemand in der Nähe war, verließ das stickige, fensterlose Kabuff und legte die Tüte mit den leeren Geldbörsen und Brieftaschen zurück in den Kinderwagen.

„Und? Hat es sich gelohnt?“, fragte Gudrun, als Christa an den Tisch zurückkam. „Ja, schon. So über den Daumen gepeilt dürften es so sieben bis achthundert Euro sein. Hier hast du ein paar Scheine für die Kasse. Ich mach’ heute Abend die Geldbeutel fertig, damit wir sie beim Fundbüro abgeben können.“

„Passt schon“, nickte Gudrun zufrieden.

„Wir sollten uns langsam auf den Weg machen“, sagte Christa, rief die Bedienung und bezahlte. Gudrun ging auf die Toilette und wickelte Maria und Benedikt. Christa hatte inzwischen Michael angezogen und hatte ein ungutes Gefühl, weil auch Xaver eine frische Windel gebraucht hätte. Sie verabschiedeten sich, und das Doppel-Omi-Enkel-Gespann machte sich auf den Weg nach Hause.

„Nächste Woche möchte ich mit Anna auf die Landwirtschaftsausstellung gehen. Das würde auch Michael und Benedikt interessieren. Du kommst doch mit?“, fragte Christa noch.

„Ja, natürlich. Wir telefonieren!“, antwortete Gudrun, nahm Michael bei der Hand und verschwand samt Kinderwagen in der U-Bahn. Auch sie hatte es eilig. Sie musste noch ein Rezept bei ihrem Hausarzt abholen und damit in die Apotheke gehen. Und sie wollte Annelies und das Zwetschgenmanderl anrufen wegen eines Besichtigungstermins im Dominastudio.

Christa war müde, war auf ihrer Couch eingeschlafen und lagerte sich nach Mitternacht um in ihr Bett. Schuld daran, dass sie eingeschlafen war und auch nicht das Telefon hörte, war das langweilige Fernsehprogramm. Sie würde weder sich selbst noch anderen gegenüber eingestehen, dass sie oft zu müde war, um alles zu erledigen, was sie sich vorgenommen hatte. Oft konnte sie nachts nicht schlafen. Tagsüber musste sie sich immer öfter für ein kurzes Nickerchen hinlegen. Das passte ihr überhaupt nicht. Sie hatte doch immer alle Hände voll zu tun, so wie ihr ganzes Leben lang. Christa fiel es sehr schwer, Abstriche machen zu müssen.

Für morgen war Ausschlafen und Chillen angesagt. Wie schön, dass Gregor in Bad Zwischenahn aufgehoben war. Nächste Woche war sie noch Strohwitwe, leider nur noch nächste Woche. Dann wurde es wieder ernst. Sie konnte denken, was sie wollte. Sie fand keine Ausrede, um ihr Versprechen, ihn zu besuchen, nicht einhalten zu müssen.

Nach einem ausgiebigen Frühstück holte Christa die Geldbeutel, die sie gestern auf der Wiesn gestohlen hatten, hervor. Die Bilanz konnte sich sehen lassen. Es waren 852,36 Euro in den sechs Geldbeuteln. Hinzu kamen die Scheine, die sie schon Gudrun gegeben hatte. In einem Geldbeutel waren zwei Scheckkarten und die PINs auf einem kleinen Zettel aufgeschrieben. Christa fuhr mit sich und Gott und der Welt zufrieden nach Dorfen und plünderte bei mehreren Geldautomaten die Konten inklusive Dispo. Das hat sich gelohnt, dachte sich Christa mit einem wohligen Gefühl.

Nächste Woche wollte Christa mit Gudrun und den Kindern die Landwirtschaftsausstellung besuchen und auf dem Weg dorthin die Geldbeutel in den vor dem Fundbüro aufgestellten Container werfen. In jedem Geldbeutel ließ sie einen Glückscent und dreißig Euro, die Abholgebühr, zurück.

Christa wusste, dass Gudrun das Geld lieber selbst eingesteckt hätte und nach der Gebühr fragen würde: „Warum möchtest du dreißig Euro im Geldbeutel lassen. Bist du dir sicher, dass die Abholgebühr so hoch ist? Wenn es nach mir ginge, dann bliebe da kein Cent zurück.“

„Du bist ja noch geldgieriger als ich. Gestern in der Abendschau war die Rede von dreißig Euro.“

„Ist ja gut“, antwortete Gudrun. „Passt es bei dir am kommenden Dienstag, um mit den Kindern auf die Landwirtschaftsausstellung zu gehen?“

„Ja, das passt. Xaver bleibt in der Kita. Und Maria lässt du doch auch zu Hause?“

„Holst du uns ab? Das wäre für mich einfacher als wenn wir uns irgendwo an einem Eingang treffen.“

„Aber sicher. Bis Dienstag, nach dem Mittagessen, so um zwei Uhr. Ciao“, beendete Christa das Telefonat.

Christa und Gudrun drängten sich mit den Kindern durch die Wiesn zum Fundbüro und warfen dort die Geldbeutel und Brieftaschen in den Fundsachencontainer. Gudrun hatte Angst, dass sie trotz des Trubels beobachtet wurden und japste nach Luft. Christa fürchtete Fragen von Anna. Gott sei Dank war sie mit Michael beschäftigt. Christa hatte ihnen ein Pustefix gekauft, und jetzt schwenkten sie Seifenblasen durch die Luft. Benedikt saß im Kinderwagen und schmuste gedankenverloren mit seinem Kuscheltier. „Schau mal, dort drüben. Da laufen drei Bullen. Gut, dass die Geldbeutel alle weg sind. Wenn die uns mit den Geldbeuteln erwischt hätten, dann hätten wir ein Problem“, warnte Gudrun Christa. Christa gab Gudrun einen Schubs und zeigte auf Anna, die lange Ohren machte.

Für Christa und Gudrun war klar: Heute machen wir keine langen Finger!


Im Dominastudio

Christa und ihre drei Freundinnen hatten sich mit dem Zwetschgenmanderl vor dem Sweatheart in der Landsberger Straße verabredet. Wie immer war Sigrid zu spät. Christa war nervös, denn sie fürchtete, dass sie es nicht rechtzeitig nach Hause schafft. Christa musste ihr Versprechen einlösen, Gregor an seinem Kurort zu besuchen. Sie wollte eine Woche dortbleiben und ihn dann mit nach Hause nehmen. Da der Kindergarten wegen Läusebefall geschlossen hatte, musste Christa Xaver mitnehmen. Christa tat das nicht ohne Hintergedanken. Sie wollte einen Abstecher machen in das von Bad Zwischenahn nur eine Autostunde entfernte holländische Groningen, um sich dort mit Hasch und Marihuana einzudecken. Bei einer Rauschgiftrazzia würde sie als Oma mit Enkelkind nicht in das Fahndungsraster passen. Aber soweit sollte es gar nicht kommen. Im Moment wartete sie ungeduldig auf Sigrid. Die kam vollkommen aus der Puste von der S-Bahn hergelaufen.

„Sigrid! Wo bleibst du denn? Du bist fast eine Stunde zu spät!“, schimpfte Christa ungehalten. „Du weißt doch, dass ich nach Hause muss, zu meinem Enkel. Und ich muss auch noch packen. Morgen fahre ich doch nach Bad Zwischenahn zu Gregor.“

„Da kann ich doch nichts dafür, wenn du dich von deiner Sippe einspannen lässt wie ein Gaul. Dein karrieregeiler Sohn und deine verblödete Schwiegertochter sollen ihre Kinder doch selbst aufziehen. Du bist nur die Oma!“, antwortete Sigrid kampfeslustig. „Ich komme gerade von meinem Francesco. Der ist sein Geld wert. Deshalb habe ich mich jetzt auch etwas verspätet. Christa, ich leih’ dir mal meinen Francesco. Vielleicht bist du dann nicht mehr so grantig. Guter, hemmungsloser Sex täte dir wirklich gut. Wahrscheinlich weißt du gar nicht mehr, wie sich das anfühlt.“

In großen roten Buchstaben mit Herzen eingerahmt, prangte über der Eingangstür des Bordells „Klein, aber fein“. Das Zwetschgenmanderl hielt die Tür auf und geleitete galant die vier Freundinnen am Türsteher vorbei in den schummrig beleuchteten Vorraum des Puffs. Leise tönten schnulzige Liebeslieder aus versteckten Lautsprechern. Die Puffmutter stellte sich den vier Freundinnen mit einem breiten Lächeln im Gesicht als Claudine vor, zeigte ihnen den Empfang des Studios für die Vorgespräche mit den Kunden: „Für das Warm-up können Sie hier kalte und warme Getränke anbieten. Unser gesamtes Studio ist mit hochwertigem BDSM-Equipment ausgestattet. Darf ich Sie weiterbegleiten in unsere Zelle mit funktionalen Käfigen für Gefangenenspiele? Und hier ist unsere Klinik für Doktorspielchen. Und im Black Room können Ihre Kunden in Latex eingehüllt stundenlang ausharren. Den kann ich Ihnen leider nicht zeigen, da er momentan belegt ist. Aber unser Bad, gefliest mit echtem Carrara-Marmor für Waterboarding, kann ich Ihnen noch zeigen. Das zarte Rosa lässt es sehr heimelig wirken.“

Weil die vier Freundinnen noch nie ein Dominastudio von innen gesehen hatten, wandte sich Annelies an Claudine: „Geben Sie uns bitte ein paar Minuten Zeit. Wir müssen erst unsere Eindrücke sortieren.“

„Aber gerne“, antwortete diese freundlich und zog sich zurück.

„Im Grunde genommen ist das hier wie eine Wohnung – Schlafzimmer, Wohnzimmer mit Küche und Bad, nur alles sehr dunkel und fast schon mystisch“, sagte Gudrun.

„Das stimmt“, meinte Sigrid. „Und es fühlt sich für mich schauderhaft an. Mir gefällt das Ganze hier gar nicht.“

„Dieses dunkelrot lackierte Zimmer mit den dezenten weißen vertikalen Eckstreifen wirkt sehr elegant und modern. Ich glaube, dass ich so mein heimisches Wohnzimmer neu gestalte, wenn Gregor damit einverstanden ist“, meinte Christa.

„Der erhöhte Thron, zu dem man drei Stufen hochsteigen muss, da habe ich mir gedacht, wie werde ich mich fühlen, wenn ich dort oben sitze und einen Kunden beschimpfe?“, sinnierte Annelies.

Langsam kehrten sie in die Realität zurück, und Annelies klärte die Modalitäten für die Anmietung. Sie feilschte mit Claudine um den Mietpreis: „Hundertfünfzig Euro die Stunde sind eindeutig zu viel. Wir bezahlen neunzig Euro.“

„Hier, schauen Sie! Hier ist noch ein begehbarer Kleiderschrank für Ihre Kunden. Hier, mindestens hundertdreißig Paar Schuhe in unterschiedlichen Größen, und hier sind vierzig Perücken. Viele Ihrer Kunden wollen Frauenkleider anziehen, andere wolle Babysachen tragen. Das alles stelle ich Ihnen zur Verfügung. Und das kostet natürlich auch etwas“, antwortete Claudine.

Nach einem kurzen Disput einigte man sich auf hundertzehn Euro. Knapp eine Stunde später machten sich die Freundinnen auf den Heimweg.

„Die ist auch schon ganz schön in die Jahre gekommen. Die hat doch das Rentenalter schon längst erreicht“, gab Sigrid zum Besten.

„Die, die hat doch ihr Verfallsdatum schon seit Jahren überschritten“, meinte Annelies.

„Auch in dieser Branche braucht es Zeit, um die Karriereleiter zu erklimmen. Angefangen hat sie wahrscheinlich outdoor auf dem Straßenstrich an der Freisinger Landstraße. Dann Straßenstrich mit Stundenhotel. Und dann indoor, vielleicht sogar hier im Hause. Und so hat sie sich dann mit viel Fleiß und Engagement in die Führungsposition der Puffmutter hochgearbeitet“, lästerte Christa.

Das Zwetschgenmanderl bekam einen roten Kopf und gestand, dass Claudine seine Mutter ist. Christa und ihren Freundinnen war die Situation peinlich. Aber was sollten sie machen? Sie ignorierten die Einlassung des Zwetschgenmanderls. Selbst Christa verbiss sich weitere boshafte Bemerkungen. Erst als er gegangen war, sagte sie voll Spott und Häme: „Ist doch immer wieder schön zu sehen, wenn Kinder in die Berufe ihrer Eltern hineinwachsen.“

„Du bist ein Schandmaul“, lachte Annelies. „Dieses Schandmaul muss man wahrscheinlich nach deinem Tod noch extra erschlagen.“ Sigrid und Gudrun stimmten ihr zu.

„Was heißt hier Schandmaul. Wir bewegen uns in einem Milieu mit einem sehr traditionsreichen Gewerbe“, gab Christa grinsend zum Besten.

Als Christa und Gudrun sich in der S-Bahn gegenübersaßen, gestand Christa: „Ich habe Angst vor morgen, der langen Fahrt. Irgendwie muss ich auch Xaver bei Laune halten. Am liebsten würde ich das Ganze abblasen. Und irgendwie wird mir im Moment alles zu viel. Vor allem, wenn ich Xaver mitnehmen soll. Die ganze Woche hüte ich zurzeit meine Enkelkinder. Da hat Sigrid schon recht.“ Christa war den Tränen nahe.

„Ja, dann bleib doch zu Hause. Ruf Gregor heute Abend noch an und sag, dass du nicht kommst“, meinte Gudrun.

„Und was soll ich sagen, warum ich nicht komme?“

„Dir wird schon etwas einfallen. Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen.“

„Schon. Aber Gregor ist ziemlich misstrauisch geworden. Und das ja auch zu Recht.“

„Du wirst doch nicht jetzt deinen Moralischen bekommen? So kenn’ ich dich ja gar nicht! Ich muss jetzt aussteigen. Ich ruf’ dich heute Abend nochmal an, damit wir über alles reden können. Vielleicht kann ich dir ja irgendwie helfen“, verabschiedete sich Gudrun.

Christa war froh darüber, dass Gudrun ihr Hilfe anbot, und war ihr sehr zugetan.

Christa hatte zu Hause gerade ihren Mantel aufgehängt, als Korbinian den Schlüssel ins Türschloss steckte. Christa meinte nur, dass sie morgen um fünf Uhr aufbrechen wolle. Xaver würde in seinem Kindersitz sicherlich gut weiterschlafen. Er sei ein unkompliziertes Kind.

„Es bringt nichts, wenn ich jetzt Gregor anrufe und unter irgendeinem Vorwand absage. Da muss ich jetzt einfach durch“, meinte Christa.

„Fahr vorsichtig und pass auf dich auf. Ich freu’ mich schon, wenn du wieder zurück bist – und auf unsere ersten Kunden“, verabschiedete sich Gudrun.

Christa und Xaver hatten eine sehr unruhige Nacht. Xaver weinte und jammerte: „Oma. Bauchweh. Oma. Bauchweh. Oma. Bauchweh.“ Xavers Bauch war hart, und er hatte Fieber. Christa packte ihn ins Auto und fuhr in die Kindernotaufnahme des Schwabinger Krankenhauses. Von dort aus alarmierte sie Korbinian und Sabine, die aufgescheucht wie Hühner ins Krankenhaus kamen. Xaver hatte einen entzündeten Blinddarm und musste operiert werden. Christa verbrachte mit Xaver die nächsten Tage auf der Mutter-Kind-Station der Schwabinger Kinderklinik. Gregor verlängerte seinen Kuraufenthalt und Christa fuhr zwei Wochen später nach Bad Zwischenahn, um ihn abzuholen. Sie hatte mit ihm vereinbart, dass sie in Hamburg ein paar Tage bleiben wollten. Im Internet hatte sie ein Doppelzimmer für eine Woche in einem Hotel an der Außenalster gebucht. Übernachtung mit Frühstück im Doppelzimmer 520 Euro. Sie wusste, Gregor würde über den Preis maulen. Aber was soll’s, dachte sich Christa, es ist mir ja noch immer gelungen, ihn wieder friedlich zu stimmen. Und diesmal wird es auch klappen. Ich kenne ihn doch.

Christa freute sich auf Hamburg. Mit Müh und Not konnte das Hotel noch Restkarten für die Elbphilharmonie organisieren für ein Orgelkonzert mit Pauken und Trompeten. Sie hatte ihr Kleines Schwarzes eingepackt und Gregors dunklen Anzug, der ihm hoffentlich wieder passte. Er hatte im Krankenhaus etliche Kilos abgenommen. Und wenn nicht, dann musste eben ein neuer gekauft werden.

Auch Gregor freute sich auf Hamburg – eine Woche mit Christa, ohne Enkelkinder im Schlepptau. Wie lange war es her, dass sie für sich alleine Zeit hatten. Christa freute sich, dass ihm, entgegen ihrer Befürchtungen, das Hotel nicht zu teuer war. Er machte sogar mit ihr eine Shopping-Tour durch die Einkaufspassagen und Flaniermeilen, und sie drängte ihn in eine noble Herrenboutique. „Komm doch, Gregor. Dein dunkler Anzug passt dir wieder. Aber wie wär’s mit einem neuen Hemd und einer neuen Krawatte dazu. Oder auch eine neue Fliege. Du bist der Typ, der Fliegen tragen kann.“

„Gut, dann schauen wir da mal rein. Was hältst du von dem hellgrauen Hemd?“, deutete Gregor in das Schaufenster. „Das würde doch gut zu meinem Anzug passen. Das trägt man heute so. Und diese Krawatte dazu. Die würde mir gefallen.“

Mit zwei großen Einkaufstüten verließen die beiden die Boutique. So kannte Christa ihren Gregor gar nicht. Er war wie verwandelt. Hatte er einen Kurschatten und deshalb ein schlechtes Gewissen? Mal schauen, wie lange sie diesen neuen Gregor genießen konnte.

Christa hätte wieder gerne lange Finger gemacht. Nur in den Umkleidekabinen gab es keine Überwachungskameras. Einfach gehen, ohne zu zahlen, das ging nicht. Das wusste Christa. Weitere Kunden, von denen sie den Geldbeutel hätte klauen können, waren nicht im Geschäft. Ein Griff in die Kasse war auch nicht möglich.

„So, meine liebe Christa. Jetzt bist du dran. Jetzt kaufen wir für dich was Schickes.“

„Ich brauche dringend Schuhe, bequeme Sandalen, für den Spielplatz, wenn ich mit Anna und Xaver unterwegs bin.“

„Ich meine nicht, dass wir etwas kaufen, was du brauchst. Es soll etwas sein, was du nicht brauchst, aber du gerne hättest, ein bisschen Luxus und Verschwendung sollte es sein.“

Christa gab Gregor einen dicken Kuss. Sie fühlte sich jung und ausgelassen. Es war wie in der Zeit, als sie sich kennengelernt hatten und ihre Hochzeit planten.

Christa liebäugelte schon lange mit einer roten Lederjacke von Gucci. Dazu ein blau-grün gemustertes Seidentuch oder ein wasserblauer Schal aus weicher Kamelhaarwolle, das hatte sie schon seit Monaten vor ihrem geistigen Auge. Sie hatte die Lederjacke in München, in den Fünf Höfen gesehen. „Weißt du was, Gregor? Wir gehen in München einkaufen. Ich hätte gerne eine ganz bestimmte, rote Lederjacke. Sicher gibt es auch hier in Hamburg etwas Passendes für mich. Aber wir sollten die Zeit lieber für eine Hafenrundfahrt nutzen, als einkaufen zu gehen. Das Wetter ist herrlich dafür.“

„Was? Du möchtest eine rote Lederjacke. Eine schwarze, graue, dunkelblaue …“

„Jetzt sag ja nicht beige!“, schnitt Christa ihm barsch das Wort ab.

Beige ist ein Zustand. Schau dich doch mal um! Wenn du eine Gruppe Senioren siehst, dann sind die alle beige gekleidet. Sie sind eingebeiget.“

„Beige kann man mit vielen Farben kombinieren. Ich könnte mir auch eine dunkelgrüne vorstellen mit einem gelben oder roten Schal. Aber rot?!“

„Warum schwarz oder grau? Und ich will mich nicht einbeigen lassen, nur weil ich über sechzig bin, schon gar nicht, solange ich Kinder hüte.“

„Jetzt sei nicht gleich beleidigt. Wenn dir eine rote Jacke gefällt, dann soll sie rot sein. Und ich denke, dein Leben ist nicht beige.“

Wenn der wüsste, was ich sonst noch treibe. Wenn der wüsste, dass ich vorhabe, als Domina zu arbeiten. Warum fragt er nicht danach, wovon ich die ganzen Extras bezahle? Will er es nicht wissen? Als promovierter Jurist und Volkswirtschaftlicher in der Geschäftsführung eines Chemiekonzerns gehörte er zu den Spitzenverdienern. Aber er sieht auch unseren extravaganten Lebensstil. Hat er denn überhaupt keine Vorstellung davon, was das Leben kostet? Das große Haus unterhalten, die Putzfrau und den Gärtner bezahlen, sein sündhaft teurer Luxusflitzer und mein kostspieliger Kompakt-SUV, die teuren Einkäufe bei Dallmayr, die üppigen Geschenke für unsere Kinder und Enkelkinder, die aufwendigen Urlaubs- und Kurzreisen, die maßgeschneiderten Anzüge, Kostüme, Kleider, Hemden und Blusen aus feinstem Zwirn und die monatlichen Zahlungen, um den Greisenknast seiner hochbetagten Mutter zu finanzieren.

Hat er Angst davor, was dabei herauskommt?, dachte sich Christa, als sie gedankenverloren vor einem Geschäft mit Kinderausstattung standen.

„Wir müssen für Xaver und Anna ein kleines Geschenk kaufen. Außerdem weihnachtet es sehr. Wie wär’s denn, wenn wir uns hier mal umschauen?“, fragte Christa.

„Heute nicht mehr. Wir haben morgen auch noch Zeit. Jetzt steht doch unsere Hafenrundfahrt auf dem Programm. Die Taschen verwahren wir in einem Schließfach“, antwortete Gregor zufrieden.

Auf dem Weg zum Hafen kamen Christa und Gregor an einem Geschäft mit exklusiven Markenschuhen vorbei. „Schau mal, Gregor. Hier, diese Sandalen wären genau die richtigen für mich. Das ist ein Restpaar aus der Sommerkollektion und deutlich reduziert. Mir würde auch die Farbe, dieses Mintgrün, gut gefallen.“ „Mit diesen Schuhen ist wenig los mit Sexappeal. Die schauen aus wie die ersten Schuhe von Xaver. Er hat doch fast die gleichen in Blau mit Grün.“

„Ich bin doch auch immer auf dem Spielplatz. Sie passen zum Spielplatz und zu Xaver und Anna. Und bei den Windelweibern, die dort sitzen, da brauche ich keinen Sexappeal.“

„Du hast in allen Punkten recht. Wir sind jetzt in einem Alter, in dem wir wieder zu Kindern werden und zum Spielplatz gehen mit passendem Schuhwerk, mit Jeans, die ausschauen wie Spielhosen. Und irgendwann kommen dann die Windeln“, grinste Gregor boshaft.

„Du bist sehr charmant. Aber wir müssen es nehmen, wie es kommt, am besten mit Humor.“ Christa drückte Gregors Hand und dachte sich, heimlich nimmt er Prostagutt forte und meint, ich merke es nicht.

Das Schuhgeschäft verließen sie dick bepackt. Neben den Sandalen kaufte sich Christa elegante Pumps aus Lackleder und mit Absätzen, die gerade noch bequem waren für sie. Hinzu kamen noch ein paar Sneakers aus Büffelleder. Gregor ging auch nicht leer aus. Auch für ihn waren ein paar Sneakers in den Einkaufstüten.

In dem Schuhgeschäft war mehr Kundschaft als in der Herrenboutique. Christa nutzte einen unbeobachteten Moment und griff nach der Geldbörse einer Kundin, die in der weitgeöffneten Handtasche lag. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte Angst, dass die Bestohlene ihren Geldbeutel vermisst. Christa bemühte sich, ihr Unbehagen vor Gregor zu verbergen.

„Was ist denn auf einmal los, Christa? Warum bist du denn so nervös? Und du siehst so blass aus!“, wandte sich Gregor besorgt an sie, als sie das Geschäft schon verlassen hatten.

„Nichts ist los. Es ist nur … Mach dir mal keine Gedanken. Wir gehen jetzt zu den Schließfächern am nächsten U-Bahnhof und dann gehen wir zum Hafen und machen eine schöne gemütliche Hafenrundfahrt, und im Bordrestaurant gönnen wir uns Kaffee und Kuchen.“

In diesem Moment schwor sich Christa, mit den Diebstählen aufzuhören. Es war zwar sofort immer bares Geld, aber das Dominastudio und das Dealen brachten mehr ein. Noch am gleichen Abend brach sie ihren Schwur.

„Na, dann mal los.“ Beschwingt griff Gregor nach Christas Hand und sie schlenderten durch die Arkadengänge des Satin Viertels über den Gänsemarkt zum Jungfernsteg. Von dort aus fuhren sie mit einem Taxi zu den Landungsbrücken.

Christa gaukelte Gregor vor, dass sie unbedingt auf die Toilette musste: „Bitte Gregor, mach du das mit dem Bezahlen. Ich habe Überdruck in meiner Blase und muss ganz schnell auf die Toilette.“ Christa hatte die Toilette schnell gefunden und das Geld aus dem Portemonnaie genommen, das sie anschließend in den Rucksack eines Passagiers, der einer ausländischen Touristengruppe angehörte und eine Führung durch den Hafen inklusive Hafenrundfahrt machte, steckte.

Beruhigt nahm Christa neben Gregor im Bordrestaurant Platz. „Jetzt bin ich im wahrsten Sinne des Wortes erleichtert“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln.

„Na, dann ist ja alles gut. Ich habe mir inzwischen schon ein Wasser bestellt. Was möchtest du trinken?“, fragte Gregor und winkte den Kellner herbei.

„Ich möchte auch ein Wasser, einen Cappuccino und eine Käsesahnetorte mit Aprikosen.“

„Mir bringen Sie bitte einen Pharisäer und ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte.“

Die frische Brise tat beiden gut. Zurück im Hotel probierte Gregor seinen dunklen Anzug mit dem neuen hellgrauen Hemd und cremefarbenen Fliege an.

„In diesem Outfit nehme ich dich gerne mit in die Elbphilharmonie. Ich habe Karten für heute Abend. Orgelkonzert mit Pauken und Trompeten.“

„Deshalb hast du dir die Pumps aus Lackleder gekauft. Die passen zu deinem Kleinen Schwarzen mit dem lachsfarbenen Seidenschal.“

„Jetzt ruhen wir uns noch eine Stunde aus, und dann machen wir uns auf den Weg“, sagte Christa und räkelte sich dabei auf dem Bett. Gregor legte sich dazu.

Gregor hatte für die Pause einen Tisch im Konzertrestaurant bestellt. Christa entschwand auf die Toilette. An der Garderobe hatte sie ein Handtäschchen entwendet, das sie jetzt schleunigst ausleeren und entsorgen musste. Gelohnt hat sich dieser Diebstahl mit ein paar Euro nicht. Aber Christa brauchte diesen Kick. Das Täschchen legte sie in den Behälter der Papiertaschentücher in der Behindertentoilette ab.

Eine Stippvisite in das holländische Groningen, um Hasch zu kaufen, fiel aus. Das hätte sie machen wollen, einen Tag bevor sie Gregor in Bad Zwischenahn besuchte.

Gregor hatte sich inzwischen wieder gut erholt. Der Unfall war Geschichte, in der Garage stand ein nigelnagelneuer SUV, sogar mit elektrischen Schiebetüren. Christa wusste, dass dieses Fahrzeug ein Riesenloch in das Haushaltsbudget riss. Ein kleinerer Wagen hätte es auch getan. Aber sie genoss den Fahrkomfort, den höheren Einstieg und den besseren Überblick im Straßenverkehr. Gregor wollte den SUV wegen der höheren Sicherheit, vor allem auch wegen Anna und Xaver. Sigrid bezeichnete das Auto immer abfällig als Großraumrollstuhl für Oldies.

Annelies und Christa hatten ihre ersten Kunden im Puff. Das Zwetschgenmanderl hat ihnen die beiden Männer gegen eine saftige Provision vermittelt. Er schickte auf Christas Smartphone eine WhatsApp-Nachricht mit den Extrawünschen der Kunden. Christa übernahm den Kunden, der auf Waterboarding stand, der Kunde von Annelies bevorzugte Fessel- und Würgespiele. Das Zwetschgenmanderl hatte die vier Freundinnen genau instruiert, worauf sie achten müssen, wenn sie ihren Dienst am Kunden verrichten. „Du, Annelies, musst aufpassen, dass keine auffälligen Würgemale am Hals zurückbleiben. Leg ein weiches Tuch um deine Hände. Lieber mehr unten am Hals würgen, denn dann kann dein Kunde die Würgemale mit einem Rollkragenpullover verdecken. Und wenn du merkst, dass dein Kunde in Panik gerät, wenn er an Armen und Beinen am Bett gefesselt ist, dann lass in los. Du musst aufpassen, dass du die Kontrolle über alles behältst.“

„Wenn ich merke, dass ich die Sache nicht mehr im Griff habe, dann klingle ich nach unserer Puffmami. Kassieren tu’ ich schon, bevor er in den Genuss meiner Behandlung kommt“, antwortete Annelies.

„Ich seh’ schon, du bist sehr geschäftstüchtig. Und jetzt zu dir, Christa. Auch du musst erkennen, wann du aufhören musst mit deiner Behandlung. Bei Waterboarding kann es sehr schnell zu einer Panikattacke kommen. Wenn der Herr schon etwas älter ist, kann das, wenn es dumm geht, tödlich ausgehen. Und für euch beide gilt: Möglichst kein persönliches Wort reden! Nur beschimpfen, wenn das der Kunde möchte, was meistens der Fall ist. Am besten, ihr setzt euch dazu auf den Thron. Ihr müsst das mit dem Kunden abmachen.“

„Du machst mir ja Spaß. Der erste Kunde, gleich tot. Das wär’ dann auch mein letzter. Aber ich pass’ schon auf. Ich mag es ohnehin nicht gerne nass“, antwortete Christa.

Annelies hatte auch Christas Domina-Outfit eingepackt und wartete schon an der Straßenecke, als Christa in ihrem SUV um die Ecke bog. Christa konnte diskret in einer Garage parken. Beide schlichen durch den Hintereingang ins Puff. Sie hatten die beiden Studios schon eine Stunde früher gemietet, um sich in aller Ruhe umziehen zu können. Annelies wechselte ihr Inkontinenzhöschen, zog ihre Netzstrümpfe über und zwängte sich in ihr Schlangenlederkleidchen. Christa half ihr, ihren Busen in den eingearbeiteten Bügel-BH zu verstauen, und machte den Reißverschluss zu.

Christa hatte ebenfalls zu tun, um in ihre knallroten Lederleggins, verziert mit schwarzen Pailletten, zu kommen, darüber ein schwarzer Minirock und das gewickelte Oberteil. Auf ihren High Heels stöckelte sie wie auf Stelzen auf und ab durch das Garderobenzimmer. Alleine hätte Christa dieses Outfit nicht anziehen können. Erschöpft ließen sich die beiden auf das Bett fallen. Dabei kicherten sie wie Teenager. Inzwischen war es Zeit geworden, auch die Gesichtsmasken überzuziehen. „Ich möchte nicht wissen, wie hoch jetzt mein Blutdruck ist“, sagte Annelies.

„Ja, so weit kommt es noch. Wir messen künftig unseren Blutdruck, bevor wir hier ankommen, und dann, wenn der Kunde nach Hause geht. Als besondere Service-Leistung könnten wir doch noch Doktorspielchen anbieten, dass im Nebenzimmer zum Beispiel Sigrid im kurzen Krankenschwesternkittelchen wartet und dann beim Kunden den Blutdruck misst, von mir aus während der ganzen Behandlung. Das Ganze natürlich nur gegen Aufpreis“, antwortete Christa.

„Hört sich gut an. Wir sollten das unserem Zwetschgenmanderl erzählen.“

In diesem Moment gab es ein kurzes Lichtsignal. Jede ging in ihr Studio, und die Wunschmusik des Kunden wurde eingespielt. Christa zog ihren Kunden aus wie einen kleinen Jungen zum Windelwechseln. In der Badewanne wusch sie ihn wie einen Dreijährigen, rubbelte hinter den Ohren und schimpfte ihn, weil er den Waschlappen beim Haarewaschen nicht ordentlich über seine Augen hielt. Die Schlauchdüse stellte sie auf einen dünnen, festen Strahl und duschte damit sein Gemächt und den Arsch. Er war ein gutaussehender Mann, stattlich, Mitte 50. Christa war irritiert. Was um alles in der Welt geht in diesem Mann vor? Dass er sich derart erniedrigen lässt und dafür auch noch bezahlt, Christa verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Zum Ende der Prozedur legte sie ihn flach auf den Rücken und schüttete schwallweise Wasser in sein Gesicht. Er schrie und drehte sein Gesicht von einer Seite zur anderen. Wie vereinbart, hörte Christa nach einer knappen halben Stunde auf. Ihr Kunde musste noch nackt auf den Knien das Bad putzen, sich vor ihren Augen abtrocknen und anziehen. Christa beschimpfte ihn als räudigen Hund, als Hurensohn, als Scheißhaufen. Zum Schluss musste er ihr die Füße ablecken. Ihr Kunde wünschte diese erniedrigende Situation. So war es vorher vereinbart worden. Vor seinen Augen schob Christa die Gage in ihren Ausschnitt.

Christa war fix und alle, als ihr Kunde gegangen war. Annelies ging es genauso. Beiden war sehr elend zu Mute und sie entledigten sich so schnell wie möglich ihrer Klamotten. Zum Glück hatten sie schon vorab die Miete bezahlt, so konnten sie sich jetzt ohne großes Gerede verabschieden. Ihr Weg führte sie in die nächste Imbissstube. Annelies bestellte sich einen doppelten Whiskey und dann gleich einen zweiten dazu. Christa musste Auto fahren und begnügte sich mit einer Cola. Sie sprachen kaum miteinander, denn jede musste ihre Eindrücke erst einmal verarbeiten.

Christa brachte Annelies, die ihren Rausch ausschlafen musste, nach Hause. Für sie selbst stand Gregor auf dem Programm, der heute Abend wegen einer kleinen Abschiedsfeier eines Kollegen etwas später als gewöhnlich nach Hause kommen wollte. Christa war froh über den verlängerten Nachmittag und sie war auch froh, als Gregor nach Hause kam. Er spürte, dass irgendetwas anders war als sonst, stellte aber keine Fragen. Dafür liebte sie ihn.

Inzwischen hatte Peter Anzeigen in einschlägigen Magazinen und auf entsprechenden Internetplattformen geschaltet. Außerdem hatte er Kontakt zu einem Medienberater aufgenommen, der eine Website erstellen sollte. Peter war daran gelegen, vom Zwetschgenmanderl unabhängig zu werden, und erstellte eine genaue Kosten-Nutzen-Analyse.

„Wie kann Gudrun es mit dir aushalten? Du bist doch der geborene Erbsenzähler. Aber in diesem Fall gebe ich dir recht. Auf die Dienste vom Zwetschgenmanderl sollten wir möglichst bald verzichten. Der ist zu teuer“, sagte Christa, als Peter seine Kalkulation erklärte: „Das sind jetzt einfach Investitionen, die sich aber bald amortisieren. Ich habe berechnet, dass wir schon in einem halben Jahr Gewinne machen, wenn wir die Investitionen über zwei Jahre abschreiben.“ Peter fühlte sich geschmeichelt von Christas Zustimmung.

Der nächste Kunde war für Gudrun bestimmt. Christa brachte Gudrun in die Landsberger Straße und half ihr beim Anziehen. Sie war aufgeregt und hatte Herzrasen. Christa versprach ihr, im Nebenzimmer zu warten. Vorsorglich hatten sie für den Kunden ein leichtes Sedativum bereitgelegt.

„Eigentlich solltest du so eine kleine rosa Pille schlucken, so wie du rumzappelst“, sagte Christa.

„Da hast du schon recht. Aber ich habe Angst, dass dann sonst was passiert. Da muss ich jetzt einfach durch. Und ich glaube, dass es beim nächsten Mal schon einfacher sein wird“, antwortete Gudrun.

In diesem Moment kam das Lichtsignal. Der Kunde vor der Tür bat um Einlass. Christa umarmte Gudrun noch kurz. „Toi, toi, toi! Wenn was ist, ich bin ja nebenan. Also keine Angst. Du schaffst das schon. Stell dir vor, es wäre mein Nachbar, den du da durchpeitscht, wenn er uns ermahnt, die Ruhezeiten einzuhalten, mittags und abends nach zweiundzwanzig Uhr.“

„Der will nicht durchgepeitscht werden, der will Affe sein“, antwortete Gudrun noch hastig.

Christa ging ins Nebenzimmer und beobachtete die Show durch den Spion, der in einem Spiegel integriert war. Das glaub’ ich jetzt nicht, das geht doch nicht mit rechten Dingen zu, dachte sich Christa.

Gudrun erstarrte vor lauter Schreck, konnte sich aber schnell wieder fassen. Der Ex-Mann von Annelies war gekommen und er brauchte keinerlei Aufforderung, um sich auszuziehen. Gudrun herrschte ihn an: „Sitz gefälligst gerade“, und gab ihm dabei eine Watschn auf den Hinterkopf. Er schlüpfte in ein plüschiges Schimpansenkostüm, Gudrun half ihm, die Maske über den Kopf zu ziehen, schloss die Klettverschlüsse an den Schimpansenpfoten und Schimpansenfüßen, sperrte ihn in einen Käfig und warf ihm drei Bananen zu. Ungelenk schälte er sie und stopfte sie gefräßig in das breite, schmallippige Affenmaul. Dann rüttelte er an den Käfigstangen und brüllte wie eine Affenmutter, die ihr Junges vor einem Angriff einer eifersüchtigen und neidischen Rivalin verteidigen muss. Nach einer Viertelstunde war er heiser und brachte keinen Laut mehr heraus. Erschöpft verfiel er in einen tranceähnlichen Zustand. Gudrun übergoss ihn mit Eiswasser, er war dem Herzinfarkt nahe. Sie gab ihm einen Whiskey. Bereitwillig löhnte er die vereinbarten dreihundert Euro und verabschiedete sich.

Gudrun ließ sich erschöpft neben Christa auf das Bett fallen. Dort verharrten sie regungslos, bis sie sich etwas erholt hatten, und machten sich dann auf den Weg in die Imbissstube. Christa war erleichtert, dass ihre Befürchtungen unbegründet waren.

Gudrun bestellte sich zwei Magenbitter, Christa wieder eine Cola. Sigrid hielt sich im kurzen Schwesternkleidchen für Kunden bereit, die auf Doktorspielchen auf dem gynäkologischen Stuhl standen. Sie musste noch auf einen Kunden warten und kam bald darauf, ziemlich erschöpft, in die Imbissstube. Sie schwiegen sich geraume Zeit an, bis Christa das Wort ergriff und fragte: „Wollen wir es Annelies sagen, dass ihr Ex ihre Unterhaltszahlungen ins Puff trägt?“

„Aber sicher. Was er mit seinem Geld tut, das geht Annelies nichts an. Das Gesetz ist eben so, dass sie Rentenansprüche an ihn hat abtreten müssen. Aber auf diesem Weg kommt das Geld wieder zu ihr zurück“, antwortete Sigrid.

„Nächste Woche sind Herbstferien. Peter und ich wollen nach Emmerich fahren und unseren Sohn und seine Familie besuchen. Wir möchten auch einen Abstecher nach Amsterdam machen. Wenn wir zurückkommen, könnten wir doch unseren Kunden Haschbrownies anbieten. Der ein oder andere kommt sicher auf den Geschmack, und zusätzlich haben wir eine weitere Einnahmequelle.“

„Die Idee ist gut“, sagte Christa. „Wie wir den Vertrieb, beispielsweise mit Haschkeksen, organisieren, das sollten wir uns gemeinsam überlegen.“

„Wer soll die Haschkekse backen?“, fragte Gudrun.

„Das kann ich machen“, bot sich Sigrid an. „Die Doktorspielchen sind nichts für mich. Ein oder zwei Mal im Monat – öfter möchte ich das nicht machen. Dafür kann ich die Kekse backen und trage damit auch zum Geschäftserfolg bei.“

„Sigrid. Mach dir keinen Stress und auch keine Gedanken darüber, was und wie viel du leistest. Wir sind Freundinnen. Da gibt es keine Geber- und Nehmerbilanz“, sagte Gudrun und umarmte Sigrid, die den Tränen nahe war.

„Jetzt hören wir wieder auf mit der Gefühlsduselei. Das ist ja anstrengender als Männerauspeitschen“, sagte Christa, um die traurige Stimmung zu verscheuchen. „Schaut, dass ihr ausreichend Stoff mit nach Hause bringt“, verabschiedete sich Christa.

Schon nach einem halben Jahr liefen die Geschäfte in der Landsberger Straße recht gut. Die meisten Kunden wollten nur beschimpft und erniedrigt werden, ohne Körpereinsatz. Christa, Gudrun und Annelies hatten ihre Stammkunden, welche das Sonderangebot einer Flatrate nutzten. Gelegentlich kam der ein oder andere Neukunde dazu, der entweder auf die Anzeigen in den Sexmagazinen oder der Internetplattform reagierte. Das Zwetschgenmanderl hatte seine Schuldigkeit getan.

Christa hatte inzwischen ihr Ehrenamt als Lesepatin aufgegeben und legte nach Möglichkeit ihre Dominatermine auf Montag- und Donnerstagnachmittag, die beiden Nachmittage, die frei geworden waren. Gregor hatte noch immer keinen Verdacht geschöpft. Er glaubte immer noch, dass sie bei den Kindern in der Schule war.

Peter hatte zwei Minikameras gekauft und in den Studios hinter einem Bild angebracht. Jede der Freundinnen, die mit einem Kunden im Dominastudio einen Termin hatte, baute sie vorher an der Stelle ein, die einen guten Überblick ermöglichte. Peter, der die Terminplanung machte, schaltete die Kameras zu jeder Sitzung über sein Smartphone ein. Im Laufe des Jahres war so eine ansehnliche Filmesammlung zusammengekommen – für Christa ein triftiger Grund, zum Erntedankfest zu einer Grillparty einzuladen. Gregor war auf Geschäftsreise in London.

Gut gelaunt kam Gudrun mit ihrem Peter und Annelies zu Christa. Es war ein lauer Oktoberabend. Trotzdem hatte Christa Decken bereitgelegt und einen Gasheizpilz aufgestellt. Den Grill hatte sie bereits angeheizt. Ihr war daran gelegen, dass die Grillparty nicht länger als zweiundzwanzig Uhr ging. Sie musste Rücksicht nehmen auf ihre spießigen Nachbarn.

Endlich kam auch Sigrid. Ihr Gigolo hatte sie gebracht. Christa rollte die Augen und warf Annelies und Gudrun einen warnenden Blick zu. Sigrid lud ihn ein, zu bleiben, er aber verabschiedete sich umgehend.

„Liebe Christa. Du hättest dich jetzt sehen müssen. Dein Blick war vernichtend. Der arme Francesco. Der muss jetzt zum Psychologen“, sagte Peter.

„Den Psychologen zahlt die Krankenkasse. Er ist Freiberufler, da kann er sich seine Zeit für die Therapiestunden einteilen. Und hättest du ihn dabeihaben wollen, wenn wir die Filme anschauen?“, antwortete Christa etwas mürrisch.

„Jetzt sei doch nicht gleich beleidigt. Ich würde das an deiner Stelle als Kompliment auffassen. Du bist sehr ausdrucksstark. Vielleicht steht dir noch eine Karriere als Schauspielerin bevor?“

„Lieber Peter! Verarschen kann ich mich selber. Also halt gefälligst deinen Mund!“

„Christa! Peter! Hört bitte auf zu streiten. Das bringt doch nichts. Peter, gib mir lieber hier ein Stück von dem Filet. Das riecht herrlich. Und die Salate von Annelies, die möchte ich mir jetzt auch munden lassen.“ Damit konnte Gudrun die beiden wieder befrieden.

„Wie heißt denn Francesco mit Nachnamen?“, fragte Christa. „Wir wissen so gar nichts von ihm.“

„Franelli“, antwortete Sigrid. „Und ich will gar nicht mehr von ihm wissen. Mir reicht das, was ich weiß.“

„Frrrancesco Frrranelli“, wiederholte Christa den Namen und rollte dabei das R, wie wenn eine Kiesschüttung in eine Baugrube abgeladen wird. „Der Name passt zu ihm, vor allem auch wegen seines südländischen Aussehens.“

Christa hatte Wein, Sekt, Bier und Orangensaft aus dem Keller geholt. Annelies reichte reihum die vollen Gläser, und nach und nach wurde die Stimmung immer gemütlicher.

„Auf unsere Internetanzeige haben sich auch zwei Frauen gemeldet, die von einem Mann ausgepeitscht werden wollen. Mit allem habe ich gerechnet, aber damit nicht. Sie schreiben, dass es für ihre Wünsche kein Angebot gibt.“

Peter hatte die Anfrage der beiden Damen ausgedruckt und in die Runde gegeben.

„Lies doch bitte mal vor“, bat Christa Annelies.

Peter mischte sich ein und sagte, dass die Damen genau ihre Wünsche beschrieben haben – die eine wollte in den Handinnenflächen mit brennenden Zigaretten malträtiert werden, die andere wollte mit Saugnäpfen ihre Brustwarzen quetschen lassen.

„Das ist doch der richtige Job für dich, mein lieber Peter!“, meinte Gudrun.

„Wir sind wirklich ein super Ehepaar – die gleichen Interessen, die gleiche Arbeit mit gegenseitiger Toleranz bis zum Gehtnichtmehr. Ich habe den beiden schon geantwortet, aber noch keinen Termin mit ihnen ausgemacht.“

„Wie ist dann die Bezeichnung für Peter? Das männliche Pendant zur Domina?“, fragte Christa.

„Domino? Und die Mehrzahl Dominos?“

Christa ging an ihr Laptop und googelte Domina männlich.

„Peter ist jetzt ein Dominus. So wird umgangssprachlich das männliche Gegenstück zur Domina bezeichnet. Der Dominus ist der Hausherr. So steht es in Wikipedia.“

Christa drängte, das gemütliche Beisammensein auf der Terrasse zu beenden. Sie wollte keinen Streit mit ihren Nachbarn provozieren. An ihrem XXL-Esstisch im angrenzenden Wohnzimmer konnten sie ebenso gut hemmungslos weiterlabern und sich über alles und jedes lustig machen. Insgeheim war sie schon brennend heiß auf die heimlich gedrehten Filme.

Christa ging und holte Schnaps, Cognac und Likör aus ihrer Hausbar. Peter bediente sich am Kirschwasser, Gudrun, Annelies und Sigrid war es gleichgültig, womit sie ihr erstes Entsetzen runterspülten, Christa trank zwei doppelte Whiskey. Sie waren schockiert von diesen Bildern, die sie zu sehen bekamen, und entsetzt über sich selbst. Eine ganze Weile saßen sie schweigend auf Christas Coach.

„Was ist nur aus uns geworden? Ich bin entsetzt über mich. Ich kann es kaum ertragen, wie abstoßend ich in den Filmchen wirke. Mir ekelt vor mir selbst“, brach Gudrun das Schweigen.

„Ach, Gudrun. Mir geht es genauso. Wie sollen wir das je unseren Kindern und Enkeln erklären? Denn über kurz oder lang werden wir auffliegen. Davor habe ich eine Scheißangst. Oft kann ich deshalb schon nicht mehr schlafen“, sagte Christa.

„Mir tun fast die Männer leid. Ich empfinde die Situationen für mich genauso entwürdigend. Aber so richtig klar ist mir das erst jetzt geworden, mit den Filmen“, äußerte sich Annelies.

„Wir fühlen uns alle nicht wohl bei der Sache. Wir können doch aufhören. Warum tun wir uns das an?“, fragte Sigrid.

„Ganz einfach: Weil wir zu wohlstandsverwahrlosten Weibern geworden sind“, war Christas traurige Antwort.

„Ich möchte das nicht mehr lange machen. Ich fühle mich immer sauschlecht und danach bin ich immer fix und fertig.“

„Sigrid, du musst das nicht machen. Du kannst aufhören“, sagte Christa.

„Ja, ich hör’ auf. Und jetzt bin ich richtig erleichtert. Wer möchte denn meine beiden Kunden übernehmen. Einer für Gudrun und einer für Annelies?“

„Ja, so machen wir das“, meinten Gudrun und Annelies.

„So, jetzt waren wir lange genug geschockt. Peter, möchtest du jetzt immer noch als Dominus arbeiten?“, fragte Gudrun ihren Mann.

„Aber sicher. Das wird spannend. Ich habe euch sowieso immer beneidet, wenn ihr im Studio wart. Und die Filmchen schauen wir uns nicht mehr an“, kam Peters Antwort.

Im Nachhinein stellte sich heraus, dass die Damen bei Peter ihr Herz ausschütteten. Ihnen war langweilig, ihre Ehemänner waren Langweiler, aber sie waren finanziell bestens versorgt. Ein eigener Job kam wegen der Kinder nicht infrage.

„Ich bin mir vorgekommen wie ein Beichtvater. Dafür berappen die Mädels dreihundert Euro. Das könnten sie billiger haben bei einem Psychologen oder bei einer Kummerkastentante“, erzählte Peter.

„Hört mal, ihr Lieben. Ich habe inzwischen die Namen und Adressen von zwei Kunden ausfindig machen können und ich habe penibel aufgeschrieben, wann sie sich auspeitschen ließen und wie viel sie bezahlten. Sollten wir die nicht zusätzlich abzocken. Ich habe schon Fotos aus den Filmen rausgeschnitten“, sagte Annelies.

„Das müssen seltsame Typen sein. Einer ist Professor und lässt sich von mir als Fürchtegott anreden. Er ist Mitglied einer Sekte, die sich privat in Hausgemeinschaften zu Bibelgesprächen und zum Beten versammeln. Und der andere, das ist sein Busenfreund. Der hat das ganze katholische Programm drauf, katholischer Männerbund, katholische Landvolkbewegung, katholischer Musik- und Gesangsverein und so weiter“, antwortete Annelies. „Ein Musterkatholik wie aus dem Bilderbuch. Da könnte sich mancher Pfarrer ein Scheibchen davon abschneiden.“

„Oh, du Göttlicher!“, frotzelte Christa.

„Na, da haben wir ja die Richtigen. Die brauchen die Prügel. Wahrscheinlich gehen sie davon aus, dass sie dann nicht mehr so lange im Fegefeuer schmoren müssen“, spottete Gudrun.

„Die haben Familien, auch schon Enkelkinder. Die werden zahlen. Davon könnt ihr ausgehen“, sagte Annelies und zeigte die Fotos, die sie schon aus den Filmen herauskopiert hatte.

„Das passt hervorragend in unser Geschäftsmodell. Annelies, wir machen das gemeinsam. Zeig mal deine Entwürfe für die Erpresserbriefe“, bat Peter.

„Wie hoch sollen wir die Summe ansetzen?“, fragte sie ihn.

„Nicht überzogen. Ich denke so fürs Erste an dreitausend Euro.“

Christa hatte die Uhr im Blick. Es war schon weit nach Mitternacht: „Ich glaube, wir sollten jetzt unsere Party beenden. Es ist spät und ich bin müde. Und morgen Abend kommt Gregor von seiner Geschäftsreise zurück. Es wird ein anstrengender und langer Tag für mich.“

„Wir haben morgen, eigentlich heute, auch noch einiges vor. Peter muss den Wagen in die Inspektion bringen. Ich muss packen, denn wir möchten übermorgen mit Michael, Maria und Benedikt nach Emmerich, unseren Sohn besuchen. Wir möchten die Gelegenheit nutzen für einen Abstecher nach Amsterdam“, sagte Gudrun.

„Danke für die Einladung und die nette Bewirtung. Gudrun hat recht. Es ist höchste Zeit zum Gehen“, verabschiedete sich Peter.

Etwas bedrückt und alle leicht angesoffen endete die Party. Christa hatte für ihre Freundinnen und Peter ein Taxi bestellt.

Notdürftig räumte sie die Küche auf. Das Hochprozentige stellte sie zurück in die Hausbar. Frau Singer sollte am nächsten Morgen alle Spuren der Party beseitigen. Sie machte sich Sorgen um Sigrid.

Christa lag fast noch im Tiefschlaf, als Frau Singer an ihre Schlafzimmertür klopfte und ihr das Telefon brachte. Christa bat sie, ihr eine Tasse Kaffee und eine Honigsemmel ans Bett zu bringen.

„Hier, Schönhofer. Guten Morgen“, meldete sich Christa.

„Guten Morgen ist gut. Es ist schon fast Mittag“, sagte Annelies.

Christa war mit einem Schlag hellwach: „Mist! Wie spät ist es genau? Ich muss Gregor um fünfzehn Uhr vom Flughafen abholen. Hoffentlich schaffe ich das noch.“

„Du schaffst das schon noch. Es ist kurz nach zwölf. Zeit zum Rumtrödeln hast du keine mehr.“

„Ja. Ich bin schon im Bad. Aber warum rufst du mich an?“

„Ich mache mir Sorgen um Sigrid. Ist dir das auch aufgefallen, wie wenig sie sich an den Gesprächen beteiligt hat. Mit ihr geht’s im freien Fall bergab. Sie gibt sich inzwischen auch keine Mühe mehr, zu verbergen, dass sie ihre Umwelt nur noch bruchstückhaft wahrnimmt.“

„Ich mache mir auch Sorgen. Sie vergisst alles, was vor einer Minute gesagt wurde, was sie schon gegessen hat, einfach alles. Sie lebt nur noch in ihrer Kindheit. Und ich weiß nicht, wie wir ihr helfen können“, antwortete Christa.

„So traurig die Sache auch ist, so alt ist Sigrid ja noch gar nicht. Aber ein Gutes hat es: Sie bekommt nicht mehr wirklich mit, wie es ihrem senilen Klaus geht. Und sie hat noch Spaß mit Francesco“, sagte Annelies.

„Wenn man es so betrachtet, dann hast du recht. Der Gigolo ist das Beste, was ihr passieren konnte. Hoffentlich bleibt er ihr noch lange erhalten.“

„Ach, Christa. Der bleibt. Ich nehme auch schon seine Dienste in Anspruch.“

Christa war verblüfft: „Was? Seit wann denn? Und warum hast du mir das nicht schon lange gesagt? Weiß Sigrid, dass er auch dich beglückt?“

„Jein. Ich glaube, sie nimmt das nicht mehr so wirklich wahr.“

„Was verlangt er denn an Kohle? Ich möchte auch mal in den Genuss kommen. Alleine schon deswegen, weil ich noch nie so verrucht war und einen Callboy in meinem Bett hatte. Und ein wenig Abwechslung täte mir auch gut. Mit Gregor läuft’s halt so, wie es läuft.“

„Sigrid bezahlt alles mit einem großzügigen monatlichen Honorar. Also, nicht ans Geld denken und keine Hemmungen haben.“

„Jetzt fehlt nur noch, dass auch Gudrun Francescos Dienste beansprucht?“

„Sie beansprucht!“, grinste Annelies durchs Telefon. „Dieses Arrangement könnte man als Gigolo-Sharing bezeichnen.“

Francescos Dienste nahmen jetzt auch Christa, Gudrun und Annelies regelmäßig in Anspruch.

Sigrids Demenz war inzwischen bedenklich fortgeschritten. Sie konnte nur deshalb noch in ihrer Wohnung leben, weil Francesco für ihre Pflege mit Sack und Pack bei ihr eingezogen war und dort auch seinen Wohnsitz angemeldet hatte. Sie überwies ihm mit einem Dauerauftrag monatlich fünftausend Euro. Sie hatte für ihn inzwischen sogar ein sozialversicherungspflichtiges Arbeitsverhältnis als Pflegeassistent angemeldet und zahlte die Beiträge für die Kranken- und Pflegekasse, die Rentenversicherung und an die Bundesagentur für Arbeit. Dafür hatte er Pflegekurse für Demenzkranke besucht. Dieses neue Leben gefiel Francesco. Er war finanziell versorgt, musste nicht mehr seinen Körper verkaufen, denn er spürte auch die dahineilenden Jahre. Für ihn waren Sigrid und Annelies zu seiner Familie geworden.

Sigrid hatte Vertrauen zu Francesco gefasst, und die beiden hatten sich im Laufe der Zeit zu einem gut eingespielten Team entwickelt. Er hatte gelernt, auf Sigrids Stimmungsschwankungen zu reagieren. War sie aggressiv, gab er ihr einen Kochlöffel, mit dem sie auf ein Kissen einschlagen konnte. War sie traurig, schaute er mit ihr Bildbände mit exotischen Vögeln an. Mit langen Spaziergängen schaffte er es, dass Sigrid eine gute Nachtruhe hatte. Damit auch er freie Zeit für sich hatte, unterstützte ihn Annelies. Regelmäßig besuchte er eine Selbsthilfegruppe für pflegende Angehörige.

Als Christa mit Gregor vom Flughafen auf dem Nachhauseweg war, erzählte sie ihm von Sigrids Demenz. Christa hatte den Eindruck, dass er froh darüber war. „Die Ärmste. Du kannst dann ja gar nicht mehr so viel wie bisher mit ihr unternehmen. Vielleicht bleibt jetzt mehr Zeit für mich?“

„Mal abwarten“, war Christas ausweichende Antwort.


On Tour

Mit einer Stunde Verspätung machten sich Gudrun und Peter mit ihren Enkelkindern im Schlepptau auf den Weg nach Emmerich, um dort bei ihrem Sohn und dessen Familie die Herbstferien zu verbringen. Gudrun und Peter freuten sich auf den Urlaub – keine Behandlungstermine im Dominastudio und keine Raubzüge durch die Münchner Flaniermeilen und Kaufhäuser. Michael war aufgeregt, Benedikt ließ sich mit Geschichtenerzählen und Singen bei Laune halten, Maria war nörgelig, weshalb die Fahrt öfter unterbrochen werden musste. Abgekämpft und müde erreichten sie am frühen Abend ihr Ziel. Nach einer herzlichen Begrüßung und einem kurzen Abendessen wurde Maria ins Bett gebracht, Benedikt und Michael spielten noch mit ihren beiden Cousinen Hedwig und Stefanie. Gudrun rief Christa an und sagte, dass sie gut angekommen wären.

„Ach, Christa, es ist schön, dass ich auch meine anderen Enkelkinder wieder mal sehe. Die Fahrt war ganz schön anstrengend. Vor allem Maria war sehr quengelig. Morgen wollen wir alle miteinander in ein Thermalbad gehen. Den Kindern wird es Spaß machen, aber für Peter und mich wird es sicher sehr anstrengend. Barbara muss sich ja um ihre beiden eigenen Kinder kümmern. Was gibt’s bei euch? Es ist sicher nicht viel passiert von gestern auf heute?“, fragte Gudrun.

„Täusch dich da mal nicht. Klaus ist letzte Nacht gestorben. Wurde ja auch höchste Zeit.“

„Du bist ja wieder mal sehr charmant. Aber du hast recht. Mit Mitte neunzig ist die Hebamm’ nicht mehr Schuld. Wie geht’s Sigrid?“, fragte Gudrun.

„Francesco und Annelies kümmern sich um sie. Sigrid nimmt das gar nicht so wirklich wahr. Ich habe den Eindruck, dass sie das wie einen Film vor ihren Augen ablaufen lässt. Es ist ihr nicht mehr wichtig.“

„Ihre kognitiven Fähigkeiten haben schon sehr nachgelassen, um das mal so vornehm auszudrücken. Ich könnte auch sagen, dass sie zusehends verblödet.“

„Hallo Gudrun. Mich überrascht deine Wortwahl, auch wenn du recht hast.“

„Gut, dass Sigrid Francesco hat. Es wäre für Sigrid gut, wenn Francesco als Betreuer bestellt würde. Ihr Sohn, ich glaub’, er heißt Alexander, macht ja einen riesigen Bogen um seine Mutter. Wahrscheinlich wird er jetzt mit Argusaugen darauf schauen, dass Sigrid an das Erbe von Klaus kommt. Es ist eine Schande!“

„Dass Alexander auf das Erbe aus ist, das ist sonnenklar. Aber was soll’s. Wichtig ist, dass wir uns um Sigrid kümmern. Francesco und Annelies haben das gut drauf mit unserer Sigrid. Die beiden haben ein gutes Gespür dafür, wie sie mit ihr umgehen müssen. Aber, liebe Christa, wann ist denn die Beerdigung?“

„Den Termin für die Beerdigung weiß ich noch nicht. Die Töchter von Klaus kümmern sich darum und auch um den ganzen Papierkram. Ihr braucht euren Urlaub nicht vorzeitig abzubrechen. Wir kriegen den Klaus schon anständig unter die Erde oder in den Ofen.“

„Christa. Du sprühst vor Charme. Mit mir kannst du ja so reden. Aber halte dich bitte etwas zurück, wenn du mit Sigrid redest oder mit irgendjemand anderem.“

„Liebe Gudrun, das sagt ja die Richtige. Vor einer halben Minute hast du noch gesagt, dass Sigrid verblödet. Ist auch nicht wirklich nett.“

„Stimmt. Aber du bist doch diejenige, die keinerlei Zurückhaltung in der Wortwahl übt. Ich kenn’ dich doch. Aber nochmals zurück zu Sigrids Sohn. Mir ist er schon seit Jahren nicht mehr präsent. Wenn du jetzt nichts davon gesagt hättest, ich würde nicht im Traum an ihn denken.“

„Gudrun, wir sollten jetzt aufhören. Es ist schon spät. Richte Peter bitte einen schönen Gruß von mir aus. Und habt noch einen schönen Urlaub.“

Gudrun ging zurück ins Esszimmer und erzählte Peter, dass Klaus gestorben war. Sie musste ihrem Sohn Tobias und seiner Frau Barbara erklären, wer Klaus war. Die beiden staunten nicht schlecht, dass Sigrid so durchtrieben war und über Jahre ein pomadiges Leben auf Kosten von Klaus geführt hatte, der auch noch ihren Gigolo finanzierte.

„Ich werde mir jetzt auch einen Gigolo anschaffen“, stichelte Barbara.

„Nur werde ich ihn dir nicht finanzieren“, antwortete Tobias verblüfft und gereizt.

Als Gudrun und Peter im Bett lagen, wechselten sie noch ein paar Worte zu Barbara und Tobias.

„Ich weiß nicht, ob bei den beiden alles in Ordnung ist? Nach außen hin führen sie die perfekte Ehe. Es ist die perfekte Familie, wie aus dem Bilderbuch. Aber irgendwie habe ich kein gutes Gefühl.“

„Ach, Gudrun. Mach dir keine Sorgen. Du hörst das Gras wachsen. Die beiden sind erwachsen. Wir können da sowieso nichts machen. Wir sollten jetzt schlafen. Ich bin hundemüde.“

Peter gab Gudrun einen Gutenachtkuss, schaltete die Nachttischlampe aus, drehte sich um, und ein paar Minuten später hörte Gudrun sein beruhigendes leises Schnarchen.

Am kommenden Tag wollten sie mit Barbara und allen Enkelkindern ein Thermalbad besuchen – für Gudrun und Peter alles andere als erholsam. Aber die Kinder freuten sich auf den Spielenachmittag und den Whirlpool. Für den Tag vor ihrer Abreise hatte sich Tobias einen Urlaubstag genommen, damit Gudrun und Peter einen freien Tag in Amsterdam verbringen konnten. Ihr eigentliches Ziel war, sich mit Hasch einzudecken.

Barbara hatte für ihre Schwiegereltern eine Schlemmerbootstour durch die Amsterdamer Grachten gebucht. Gemütlich bei herbstlichem Sonnenschein saßen Gudrun und Peter im Restaurant auf Deck und ließen sich allerlei Seefisch-Schmankerl munden.

„Gudrun, wann kommt denn die nächste Anlegestelle? Wo sind wir jetzt genau? Zeig mir mal bitte den Plan.“

Umständlich kramte Gudrun aus ihrem Rucksack allen möglichen Krimskrams heraus, bis sie den Grachtenplan zur Hand hatte. Ein kurzer Blick darauf verriet ihnen, dass sie ihr Schlemmermahl beenden sollten. Die nächste Anlegestelle war der Albert Cuypmarkt. Gudrun hatte mal wieder etwas zu tief ins Weinglas geschaut und torkelte über den Ausstiegssteg. Wenn Peter sie nicht geführt hätte, dann wäre sie wahrscheinlich mit dem Kopf voraus im Kanal gelandet. Gudrun setzte sich in ein Straßencafé, bestellte einen Milchkaffee und ein Wasser und genoss noch die letzten Sonnenstrahlen des milden Herbsttages.

Peter schlenderte über den Markt, vorbei an Ständen mit frischem Obst und Gemüse, mit regionalen Käsespezialitäten, mit Lederwaren, Secondhand-Kleidung, Stoffen und Spielsachen. Das quirlige Treiben schob ihn in das nahegelegene Prostituiertenviertel. An einem Schaufenster mit erotischer Wäsche für den Mann blieb er stehen. Er traute sich nicht, das Geschäft zu betreten. Erst auf dem Rückweg konnte er sich dazu überwinden. Er hatte sich selbst Mut dafür gemacht. Hier in Amsterdam, da kennt mich niemand, es kann ja nicht schaden, wenn ich mich mal informiere, was ich tragen kann, wenn ich als Dominus meine Kundinnen auspeitsche, dachte er sich und ging schließlich in den Laden.

In dem schummrig beleuchteten Geschäft waren in zwei Vitrinen lederne Tangastrings ausgestellt. Auf Kleiderbügeln hingen Tanktops und Powerwetlook-Shirts. Auf der Theke lagen Kataloge mit Transgender-Slips. Peter hielt es nicht lange in dem Geschäft aus und ließ sich eine Visitenkarte mit der Adresse eines Münchner Geschäftes und eines Onlineshops geben, wo er diskret und kostengünstig bestellen konnte. Die Zeit war auch schon etwas knapp geworden. Gudrun, mittlerweile einigermaßen ausgenüchtert, hatte inzwischen im Straßencafé unter einem Wärmepilz Platz genommen und sich eine kuschelige Decke über ihre Beine gelegt.

„Peter, wo bleibst du denn so lange? Wir wollen doch noch in einen Coffeeshop.“

„Schön, dass du inzwischen wieder etwas nüchterner geworden bist. Als wir von Bord gingen, warst du sehr breitbeinig unterwegs. Du hattest ganz schönen Seegang.“

„So schlimm war’s auch wieder nicht“, beschwichtigte ihn Gudrun.

„Ich möchte hier noch schnell einen Cappuccino und ein Wasser trinken. Dann machen wir uns auf den Weg.“

Peter hatte sein Wasser noch nicht ganz ausgetrunken, da bezahlte Gudrun auch schon.

„Ich war im Prostituiertenviertel und in einem Geschäft mit Erotikwäsche für Männer“, erzählte Peter auf dem Weg zum Coffeeshop.

„Ach, deshalb wolltest du unbedingt hier am Albert Cuypmarkt aussteigen. Hast du was gekauft? Etwas, was auch mir gefällt?“

„Nein, gekauft habe ich nichts. Ich habe eine Visitenkarte mit der Adresse eines Münchner Geschäftes und eines Onlineshops.“

„Hast du wenigsten einen Katalog mitgenommen?“

„Nein, ich wollte das nicht. Stell dir vor, Barbara oder Tobias würde der Katalog aus Versehen in die Hände fallen.“

„Das wäre peinlich. Versteck die Visitenkarte gut.“

„Hier, nimm du sie. Ihr Frauen seid besser im Verstecken und Heimlichtun.“

„Danke für das Kompliment“, antwortete Gudrun beleidigt. Auf dem Weg zum Coffeeshop landeten sie in einem Geschäft für Kinderausstattung, das sie mit drei großen Tüten verließen.

„Wollen wir nicht auch noch ein Geschenk für Walter und Helene kaufen. Bei Barbara und Tobias waren wir doch sehr großzügig mit dem Seidenschal von Friedensreich Hundertwasser und einer Tablet-Tasche aus feinstem Büffelleder.“

„Schon“, sagte Peter. „Aber für Walter und Helene hüten wir das ganze Jahr die Kinder. Die beiden kommen schon nicht zu kurz.“

Müde und abgeschlafft gingen die beiden zur nächsten Bushaltestelle und fuhren zur Prins Hendrikkade. Von dort aus waren es nur wenige Schritte bis zum Happy Hour. Peter und Gudrun hatten sich dort schon öfter mit Gras eingedeckt. Die buntbemalte Fassade des Coffeeshops lockerte die Tristesse der Häuserzeile auf. Der Kultladen aus den Siebzigerjahren war brechend voll. In einem Schaukasten lagen edle vorgerollte Joints, verpackt in matten Glasröhrchen, die die Form von Reagenzgläsern hatten. Eine schmale Treppe führte in das Obergeschoss in ein helles, geräumiges Raucherzimmer, eingerichtet im Stil der Fünfziger- und Sechzigerjahre. Von der Decke hingen Blumenampeln mit üppig wachsenden Hänge- und Rankpflanzen. Tiefe Fensternischen luden zum Verweilen und Kiffen ein. Gudrun und Peter sogen den süßlichen Marihuanaduft ein. Beide wussten: Kiffen geht heute nicht. Sie hätten noch zu gern wenigstens einen Haschkeks gegessen. Aber auch den hatten sie sich verboten. Schließlich mussten sie noch gut hundertdreißig Kilometer nach Emmerich fahren. Gudrun hatte sich einen Milchshake und für Peter eine Waffel und einen Espresso bestellt. Peter war in einem Hinterzimmer verschwunden und kam nach wenigen Minuten mit einer großen Tüte gefüllt mit Haschcookies, Space Cakes und Haschdrops zurück. In einer etwas kleineren Tüte hatte er Lemmon Haze Hasch und Honey Hasch eingepackt. Hastig aß Peter seine Waffel und ebenso hastig trank er seinen Espresso. Er legte einen Zwanzig-Euro-Schein auf den Tisch und drängte Gudrun zum Aufbrechen. Gudrun legte Hirschhornsalz in die Dose mit den Feuchttüchern. Peter verstaute das Hasch im Ersatzreifen und die Dose neben Warndreieck und Verbandskasten. Er atmete flach durch den Mund, damit er den urinösen Geruch des feuchten Hirschhornsalzes nicht wahrnahm.

Zwei Stunden später, wieder in Emmerich, erzählte ihnen Michael, dass Onkel Tobias mit ihnen im Theater für Kinder war und sie das Stück Der Schweinehirt angeschaut haben. Aufgeregt erzählten Hedwig und Stefanie, wie der Schweinehirte mit einer Muttersau und deren Ferkel durch den Wald zog. Benedikt und Maria waren mit Tante Barbara auf einem Rummel und durften Karussell fahren.

„Den Babysitter haben wir mittags nach Hause geschickt“, sagte Barbara zu ihrer Schwiegermutter. „Tobias kam schon vor dem Mittagessen nach Hause. Er ist mit Michael, Stefanie und Hedwig ins Theater für Kinder gegangen. Hoffentlich hattet ihr einen schönen Tag.“

„Wir haben die Grachtenfahrt sehr genossen. Es war ja auch ein wunderschöner sonniger Herbsttag. Wir konnten auch nachmittags noch in einem Straßencafé sitzen. Jetzt sind wir rechtschaffen müde“, sagte Gudrun.

Die Kinder waren aufgeregt wegen der bevorstehenden Heimreise und sie freuten sich auf ihre Eltern.

Benedikt und Maria ließen sich problemlos ins Bett bringen, anders als Michael und seine Cousinen. Es brauchte einige Überredungskünste und eine lange Geschichte, bis auch sie eingeschlafen waren. Auf Zehenspitzen schlichen sich Gudrun und Peter ins Bad und anschließend ins Bett. Sie wollten sich spätestens um sechs Uhr auf den Weg machen. Auch Barbara hatte ihren Wecker auf vier Uhr dreißig gestellt und richtete das Frühstück und eine üppige Brotzeit für die Fahrt her. Für Maria hatte sie einen Reisbrei gekocht und in eine Wärmelunchbox gegeben.

Peter packte inzwischen die Koffer ins Auto und versteckte dabei das Marihuana im Kofferraum neben dem Ersatzreifen. Den üppigen Rest ihrer Amsterdamer Einkäufe platzierte er unter den Kindersitzen. Zum Ersatzreifen legte er eine Plastikbox mit Feuchttüchern und ätzend stinkendem Hirschhornsalz, unter den Kindersitzen eine verschissene Windel, die ebenso mit Hirschhornsalz präpariert war, verpackt in einer Windelbox.

Michael musste seinen Cousinen unbedingt noch erzählen, dass er auf der Landwirtschaftsausstellung in einem Vorführzelt auf einem 500-PS-Bulldog mit einem Zwanzig-Tonner-Anhänger eine Runde mitfahren durfte. Benedikt und Maria waren noch nicht ausgeschlafen und ließen sich nur widerwillig aus ihren Betten holen. Mit mehr als einer Stunde Verspätung machten sich die Großeltern mit ihren Enkelkindern auf den Weg nach München.

Kurz nach der Auffahrt auf die A3 in Oberhausen hatte sich wegen einer Fahrzeugkontrolle ein Stau gebildet. Gudrun und Peter waren froh, dass die Kinder in ihren Sitzen vor sich hindösten.

„Hoffentlich kommen wir da bald durch. Schau. Dort vorne. Die Polizei sucht nach Drogen. Es sind schöne Hunde, die sie dabeihaben. Der eine ist ein Dobermann und der andere ist ein Schäferhund. Ob die uns auch aufhalten?“, fragte Peter.

„Ach, woher denn“, wiegelte Gudrun ab. „Wir passen als Großeltern, die mit ihren Enkelkindern unterwegs sind, nicht in deren Fahndungsschema. Und wenn sie uns doch durchsuchen wollen, der urinscharfe Gestank vom Hirschhornsalz, das überdeckt jeden Rauschgiftgeruch.“

„Nicht so laut!“, zischelte Peter und deutete auf Michael.

Just in diesem Moment überholte sie ein Streifenwagen. Der Polizeibeamte hielt seine Kelle aus dem Fahrzeug und im Blaulichtbalken blinkte die Aufforderung „Bitte folgen“. Gudrun und Peter schauten sich fragend an. Sie waren überrascht von der Aktion und ebenso nervös. Die Polizeibeamten fragten nach den Papieren und dem Zweck ihrer Reise. Einer der Polizisten warf einen Blick auf die Rückbank: „Ihre Enkelkinder sind vorschriftsmäßig in den Kindersitzen untergebracht und ihr Dachgepäck ist auch vorschriftsmäßig gesichert.“

Dann mussten sie den Kofferraum öffnen. Zum Glück meldete sich Maria und fing hysterisch an zu weinen. Benedikt setzte lauthals in das Geschrei mit ein. Um die beiden zu beruhigen, holte Gudrun Maria aus dem Auto, Benedikt nahm bei Peter auf dem Arm Platz. Michael hielt sich am Ärmel von Gudrun fest und fragte einen der Beamten, wie der Hund heißt und ob er ihn streicheln dürfte. Die Enttäuschung darüber, dass seine Bitte abgelehnt wurde, stand ihm ins Gesicht geschrieben.

„Michael. Du weißt doch, dass das nicht geht, fremde Hunde streicheln. Das hab’ ich dir doch schon zig Mal erklärt. Wenn wir zu Hause sind, dann darfst du wieder mit eurem Nachbarshund spielen“, versuchte Gudrun, ihn zu trösten.

„Auf der Landwirtschaftsausstellung habe ich Ferkel tragen dürfen. Da habe ich die Muskeln von denen gespürt. Und ich habe Kälber gestreichelt. Die haben ein ganz weiches Maul. Und eines hat an meiner Hand gesaugt. Das hat gemeint, aus meiner Hand kommt Milch“, erzählte er dem Polizisten. „Da gab es auch Schafe und Ziegen und Fische und Kaninchen und Hühner und Gänse und Bienen in einem Bienenstock und Pferde, ganz viele unterschiedliche Pferde, und Kühe, die am Abend gemolken werden, und Küken, die ausgebrütet werden, und aus ihren Eierschalen schlüpfen. Die Männer von den Kühen, das sind die Bullen. Die habe ich auch gesehen“, sagte Michael. Mit einer weiten Armbewegung wollte er zeigen, wie groß die Zuchtbullen sind.

„Sie können deshalb auch nur schwerfällig gehen.“ Michael wollte auf die Knie gehen, um den Gang der Tiere zu mimen. Der Polizist hielt ihn davon ab.

„Sie haben einen Ring in der Nase und da wird ein Stock eingehängt, an dem sie geführt werden. Mein Opa und mein Papa sagen zu Polizisten auch immer Bullen.“

Michael deutete auf die Kollegin des Polizisten: „Und die Polizistenfrau ist eine Bullin.“

Gudrun erkannte die peinliche Situation und stammelte verlegen eine entschuldigende Erklärung: „Das sagen mein Mann und mein Schwiegersohn sicher nicht. Diesen Ausdruck hat er von irgendwoher mitbekommen. Ich hoffe, Sie beziehen den Ausdruck nicht auf sich.“

„Kinder und Narren sagen die Wahrheit“, antwortete der Polizist. „Aber danke für Ihre Entschuldigung. Wir betrachten die Bezeichnung Bulle nicht als Beleidigung. Da gibt es weitaus grässlichere Worte.“

Michael machte eifrig mit seinem Vortrag weiter. „Im Bienenstock habe ich die Bienenkönigin gesehen. Die ist viel größer als die anderen Bienen. Die sind auch nur die Arbeiterinnen. Ich werde einmal Bauer“, verkündete er entschlossen.

Der Polizist hatte sich auf eine Unterhaltung mit Michael eingelassen. Der Bulle ist beschäftigt, dachte sich Peter.

Hoffentlich bekommen die Polizisten den Uringestank nicht in die Nase, dachte sich Gudrun.

Michael wollte sich schon beschweren und monierte, dass Maria eine frische Windel braucht. Der Schäferhund zerrte an der Leine und wollte in den Kofferraum, ließ aber ganz schnell vom Schnüffeln ab. Er musste mehrmals niesen.

Die Polizisten waren genervt vom Weinen der Kinder und brachen die Suchaktion ab: „Fahren Sie weiter bis zum nächsten Rasthaus und machen Sie eine Pause. Die Kinder sind ja total von der Rolle. Ihnen wird das auch guttun. Gute Reise.“

„Wir wünschen Ihnen noch viel Erfolg bei Ihrer Aktion. Hoffentlich hört es bald auf zu regnen“, verabschiedeten sich Gudrun und Peter, während sie die Kinder wieder in ihren Sitzen angurteten.

Es hatte aufgehört zu regnen. Die Großeltern hatten mit ihren Enkelkindern noch eine lange Fahrt vor sich. Maria und Benedikt waren eingedöst, Michael stellte viele Fragen zur Verkehrskontrolle: „Oma. Warum wurden wir kontrolliert? Warum sind da Hunde dabei? Müssen die aufpassen, dass die Verbrecher nicht weglaufen? Warum stinkt es so in unserem Auto? Ein Hund kann doch viel besser riechen als ein Mensch. Kann da ein Hund bewusstlos werden, wenn er die Windel von Maria riecht?“ Geduldig und schmunzelnd beantworteten Gudrun und Peter die Fragen ihres Enkels. Sie wussten, dass diese Aktion sehr leicht hätte schiefgehen können. Gerettet hat sie das Weinen von Maria und Benedikt. Michael war der urinöse Geruch des Hirschhornsalzes aufgefallen. Mit dem Hinweis auf Marias volle Windel waren die Beamten davon abzubringen, weiter nach Rauschgift zu suchen. Jetzt war auch Michael eingeschlafen.

Inzwischen hat es wieder angefangen zu regnen. Die Sensoren des RCO mahnten im Armaturendisplay, vorsichtig zu fahren, und zeigten die Geschwindigkeitsbegrenzungen an. Gudrun und Peter wechselten sich mit dem Fahren ab. Nach zwei weiteren Pausen lieferten sie abends um acht Uhr ihre Enkelkinder bei deren Eltern ab. Aufgeregt erzählte Michael seinen Eltern von der Fahrzeugkontrolle. Gudrun und Peter packten die Koffer aus dem Auto, verabschiedeten sich von ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn, und Michael, Benedikt und Maria bekamen noch ein dickes Oma- und Opabussi. Zu Hause angekommen, hörten sie ihren Anrufbeantworter ab. Gudrun sollte sich bei Christa melden wegen weiterer Termine im Dominastudio, Sigrid bat um Rückruf, weil sie überfordert war mit den Töchtern von ihrem verstorbenen Klaus, und Tobias und Barbara wollten wissen, ob sie gut nach Hause gekommen waren.

„Als Betthupferl sollten wir uns doch noch etwas gönnen“, sagte Peter, stand auf und holte ein Tütchen Hasch aus dem Koffer. Zufrieden und genüsslich zogen sich die beiden noch einen Joint rein.

Klausens geizige Töchter richteten eine sehr ärmliche Trauerfeier für ihren verstorbenen Vater aus. Aus Kostengründen gab es eine anonyme Feuerbestattung. Christa hatte im Auftrag von Sigrid eine Todesanzeige in die Süddeutsche Zeitung setzen lassen, teuer genug, sodass sie das Geld als zum Fenster hinausgeworfen betrachtete.

Sigrid wurde vom Nachlassgericht zur Testamentseröffnung eingeladen. Unruhig fieberte sie auf den Termin zu. Elegant gekleidet und frisiert und geschminkt von einer Visagistin erschien sie mit Christa, genauso elegant gekleidet und gestylt, im Nachlassgericht. Klausens Töchter kamen voller Zorn und Hass im Stechschritt anmarschiert. Wie erwartet, hatte Klaus Sigrid als seine Haupterbin eingesetzt, seine beiden Töchter sollten nur den gesetzlichen Pflichtteil bekommen. Diese waren außer sich vor Wut und drohten damit, das Testament anzufechten.

Es folgte ein langer Rechtsstreit. Die beiden Schwestern hatten eine detaillierte Liste über Sigrids Fehlverhalten zusammengestellt. Sie verwiesen auf die Abhängigkeit ihres hochbetagten Vaters von Sigrid. Mit einem gerontopsychiatrischen Gutachten aufgrund von Arztberichten und Aussagen aus dem persönlichen Umfeld ihres Vaters wollten sie nachweisen, dass er die Tragweite seines Handelns nicht mehr ermessen konnte. Sie verwiesen auf ihre Versuche, ihn schon zu Lebzeiten einer gesetzlichen Betreuung zu unterstellen. Mit einer genauen Aufführung aller Kontobewegungen wollten sie belegen, dass Sigrid die Hilflosigkeit von Klaus ausgenutzt und ihn abgezockt hatte. Am Ende erstatten sie Anzeige wegen Betrugs. Die Anzeige reichte der Staatsanwaltschaft München I zwar für einen Anfangsverdacht, hielt aber dem Ermittlungsverfahren nicht stand. Dabei musste Sigrid umfangreiche Nachforschungen über sich ergehen lassen. Es wurden ihre Lebensumstände durchleuchtet, ihr Vermögen, ihr Sohn und dessen Familie überprüft und Freunde und Bekannte befragt. Die Staatsanwaltschaft konnte keinen hinreichenden Tatverdacht feststellen und stellte die Ermittlungen gegen Sigrid und Francesco ein.

Christa, Annelies, Gudrun und Peter wussten, dass es für sie hätte brenzlig werden können, wenn die Staatsanwaltschaft umfangreicher ermittelt und Anklage erhoben hätte. Deshalb gab es bis zur Einstellung des Verfahrens keine Raubzüge durch die Münchner Kaufhäuser, und sie verzichteten auf das Dealen.

Nach wie vor schwelte der Prozess vor dem Nachlassgericht. Klausens Töchter hofften immer noch auf ein lukratives Erbe. Erst nach der zweiten Instanz gaben sie entnervt auf.

Christa und Gudrun hatten sich vor einem Schwabinger Gymnasium verabredet. Zur Tarnung hatte Christa Xaver und Gudrun Maria dabei. In Marias Kinderwagen hatte Gudrun das Gras versteckt. Die ersten Herbststürme hatten schon das bunte Laub von den Bäumen gerüttelt.

„Hallo Christa. Schön, dass wir uns heute hier treffen. Ich kann dir einiges erzählen.“

„Ich bin auch schon ganz neugierig. Wie war’s denn in Emmerich. Erzähl mal.“

„Es war schön, meinen Sohn und dessen Familie wiederzusehen. Du glaubst gar nicht, wie meine beiden Enkeltöchter, Hedwig und Stefanie, groß geworden sind. Es braucht immer ein, zwei Tage, bis wir uns wieder vertrauter sind.“

„Ja, das glaube ich dir schon. Aber mich interessiert viel mehr, ob, und wenn ja, was ihr an Ware mitgebracht habt?“

„Keine Sorge, liebe Christa. Wir haben mindesten zehn Kilogramm Hasch von bester Bio-Qualität, jede Menge vorgedrehte Joints und etliche Kilos Haschkekse mitgebracht. Bis wir das alles vertickt haben, das reicht locker bis nach Weihnachten oder gar bis nächstes Jahr Ostern.“

Xaver lief durch das raschelnde Laub, Maria wackelte noch etwas unbeholfen hinter ihm her. Sie sammelten die bunten Blätter und Kastanien und legten Bilder und Figuren auf das Pflaster. Christa und Gudrun genossen noch die wärmenden Sonnenstrahlen.

Aus dem Schulgebäude hörten sie die Glocke zur großen Mittagspause schrillen. Ein Rudel Kinder und Jugendlicher stürmte in den Pausenhof, andere eilten in die Mensa und wieder andere stiegen auf ihre Fahrräder, um nach Hause zu fahren. Zwei Teenies gingen auf Christa und Gudrun zu und umarmten diese herzlich. Ebenso herzlich begrüßten sie Maria und Xaver. Ganz nebenbei drückten Gudrun und Christa den Teenies ihre Carepakete in die Hand – Haschkekse, vorgedrehte Joints und einige Tütchen Gras, umweltpolitisch korrekt verpackt in abbaubare Papiertüten, beschichtet mit Bienenwachs, mit Holzknopf und Hanfschnur verziert. Diskret wechselten vier Hundert-Euro-Scheine die Besitzer.

„Wann braucht ihr wieder Nachschub?“, fragte Christa die beiden Jugendlichen.

„Ihr habt uns ja gut eingedeckt. Ich bin gespannt, wie eure Haschkekse schmecken?“, sagte das Mädchen. „Ich denke, es reicht, wenn wir uns in drei Wochen hier zur gleichen Zeit wieder treffen. Passt das?“

„Okay. Also in drei Wochen. Öfter sollten wir nicht kommen, damit niemand Verdacht schöpft“, sagte Gudrun.

„Bei euch beiden kommt doch nie jemand auf die Idee, dass ihr Rauschgift vertickt. Eure Omatarnung ist perfekt“, sagte das Mädchen und verabschiedete sich mit einem Kuss für Gudrun. Xaver drückte sie herzlich die Hand und Maria streichelte sie liebevoll über die Haare. Ihr Freund drängte zurück in die Schule. „Ich muss noch Mathe abschreiben. Heute Nachmittag habe ich eine Stunde Leistungskurs. Also tschüs, ihr Omis mit euren Enkeln!“, verabschiedete er sich freundlich. Beim Dealen, besonders wenn sie ihre Enkelkinder dabeihatten, verspürten Christa und Gudrun das gleiche Hochgefühl wie beim Stehlen. Es war Adrenalin pur. Es war Vergnügen, und selbstzufrieden klopften sie sich gegenseitig auf die Schulter. Sie waren stolz auf ihre Hinterlistigkeit.

Xaver wollte unbedingt noch einen Blätterstrauß für seinen Opa sammeln und Kastanien zum Basteln mit nach Hause nehmen. Christa half ihm dabei, und Gudrun packte Maria in ihren Kinderwagen. Fröhlich nahm Xaver auf seinem Dreirad Platz und gut gelaunt zog das Doppel-Oma-Enkel-Gespann weiter zur Schule in die Maxvorstadt. Annelies hatte an dieser Schule über lange Jahre Geigen- und Klavierunterricht gegeben und kannte noch viele ihrer ehemaligen Kollegen und Kolleginnen, den Hausmeister, den Schulpsychologen, die Sozialarbeiterinnen und das Reinigungspersonal. Gegenüber der Schule war ein Café, in dem sich Schüler und Lehrer ihre Freistunden vertrieben.

Gudrun und Christa waren dort verabredet mit einem Lehrer, der ein langjähriger Kollege von Annelies war und regelmäßig Marihuana kaufte. Und sie waren verabredet mit einem Ehemann, der Marihuana für seine neuropathiekranke Frau brauchte.

Christa bestellte sich einen Latte Macchiato, Gudrun ein Kännchen Kaffee und für die Kinder heiße Schokolade und Waffeln mit Kirschkompott.

Inzwischen hatte es sich Xaver auf dem Fußboden bequem gemacht und legte seine Kastanien in die Muster der Fliesen zu kleinen Figuren. „Oma, Oma. Dudjun, Dudjun. Schauen. Was deuten Kassanien? Und das Kassanien?“, zupfte er immer wieder an Christas Hose und an Gudruns langem Wollrock und unterbrach ihre Unterhaltung. Christa und Gudrun waren davon genervt, konnten ihre Ungeduld kaum verbergen und entsprechend knapp antworteten sie. Zum Glück hatte es sich Maria auf Eckbank gemütlich gemacht und hielt ihren Mittagsschlaf. Gudrun erzählte, dass sie in einer Drogenrazzia gefilzt wurden: „Um ein Haar wären wir aufgeflogen. Zum Glück hat es geregnet, Maria und Benedikt haben verängstigt geweint, und wir mussten Angst haben, dass uns Michael verrät.“

„Ja, wie denn das?“, fragte Christa.

„Michael war der urinöse Geruch vom Hirschhornsalz in die Nase gestiegen, musste sich fast übergeben und meinte, dass Maria eine frische Windel braucht. Einen Beamten hat er in ein langes Gespräch verwickelt, weil er den Hund nicht streicheln durfte. In allen Einzelheiten hat er erzählt, welche Tiere er auf dem Landwirtschaftsfest gesehen hat. Aber wir können Michael nicht mehr auf Einkaufstour mitnehmen. Er beobachtet alles und stellt Fragen. Dem können wir nichts mehr vormachen. Das haben wir ja auf der Wiesn schon bemerkt. Er ist ein hellwaches Kind.“

„Wir müssen da mit unseren Enkeln vorsichtiger sein und mehr auf sie Rücksicht nehmen“, antwortete Christa, „aber erzähl weiter.“

„Der Drogenspürhund hat einen Hustenanfall bekommen und es hat ihn auch gewürgt.“

„Da hätte ich dabei sein wollen. Den Hund hätte ich gerne gesehen“, grinste Christa.

„Daraufhin haben die Beamten die Durchsuchung bei uns abgebrochen. Wahrscheinlich konnten sie sich auch nicht vorstellen, dass wir als Großeltern mit drei Enkelkindern im Schlepptau Drogen schmuggeln. Mich würde interessieren, warum die uns herausgewinkt haben?“, erzählte Gudrun weiter.

„Das wirst du wohl nie erfahren. Übernächste Woche muss Gregor wieder die ganze Woche nach London. Was hältst du davon, wenn wir wieder mal eine kleine Party bei mir feiern? Mit ein paar Joints und Haschkeksen?“, fragte Christa.

„Ja, keine schlechte Idee. Peter muss noch das Gras portionieren und verkaufsgerecht verpacken. Und stell dir vor: Er war in Amsterdam im Prostituiertenviertel und in einem Geschäft mit Erotikwäsche für Männer. Gekauft hat er noch nichts, aber es gibt eine Filiale in München. Er möchte sich einkleiden für seine potenziellen Kundinnen.“

„Ich glaub’ es nicht! Peter will jetzt wirklich mit dem Auspeitschen anfangen?“

„Ja, er sagt, was wir Mädels mit den Männern anstellen, das kann er auch mit Frauen machen. Für kommende Woche hat er schon einen Termin mit einer Kundin. Zuvor hat Annelies einen Kunden. Mit der Puffmami hat er die gleichen Konditionen ausgehandelt wie für uns. Das Zwetschgenmanderl, meint er, brauchen wir nicht mehr.“

„Mir soll’s recht sein. Ich bin gespannt, wie das klappt?“ sagte Gudrun. „Wie geht’s eigentlich Sigrid?“

„Sigrid lebt in ihrer eigenen Welt. Sie vergisst immer mehr den Alltag. Wahrscheinlich weiß sie schon gar nicht mehr, dass Klaus gestorben ist. Francesco und Annelies kümmern sich um sie und haben einen Anwalt wegen der Erbstreitigkeiten eingeschaltet“, antwortete Christa.

In diesem Moment wurde ihr Gespräch von Xavers zornigem Gebrüll jäh unterbrochen. Ein Gast hatte Unordnung in seine Kastanienbilder gebracht. Etwas unsicher kamen zwei Schüler, oder waren es Studenten, auf Gudrun und Christa zu und fragten, ob hier am Tisch die Plätze noch frei wären. Christa und Gudrun waren etwas überrascht, denn sie kannten die beiden nicht. Freundlich spielte einer der jungen Männer mit Maria, die mittlerweile aufgewacht war. Sein Freund wandte sich Xaver zu, der sich inzwischen wieder beruhigt hatte. Aufmerksam beobachteten Gudrun und Christa das Geschehen. Sie waren sich nicht sicher, ob die beiden Freunde, die sich zwei Hamburger und Apfelschorle bestellten, neue Kunden werden wollten. Kaum hatten sie ihren Snack verzehrt, wuchteten sie ihre schweren Schulrucksäcke über ihre Schultern, zahlten und verabschiedeten sich von ihrer Tischgemeinschaft. Gudrun und Christa wussten nicht, wie sie die Situation einordnen konnten, und wollten sich schon auf den Weg machen, als gerade noch rechtzeitig ihr Stammkunde das kleine Café betrat. Unauffällig wechselten das bestellte Carepaket und sechshundert Euro die Besitzer. Christa und Gudrun wussten, dass dieser Stammkunde das Gras für seine Frau, die an Krampfanfällen und chronischen Schmerzen litt, brauchte. Großzügig gewährten Christa und Gudrun ihm schon seit Jahren Mengenrabatt. Der Lehrer war nicht gekommen.

„Glaubst du, dass Annelies uns die beiden jungen Männer als neue Kunden geschickt hat?“, fragte Christa. „Schüler waren das sicher nicht mehr.“

„Ich denke auch, dass die beiden dem Schüleralter entwachsen sind. Es kann aber trotzdem gut sein, dass die von Annelies kommen. Sie macht ja auch Kurse für Erwachsene in einem Berufsbildungswerk“, antwortete Gudrun.

„Sie ist für drei Tage nach Tschechien gefahren, nach Eger. Sie besucht dort, glaube ich, eine Freundin. Auf dem Nachhauseweg möchte sie Meth und Ecstasy kaufen. Hoffentlich wird sie nicht erwischt“, meinte Christa.

„Ich teile deine Angst“, antwortete Gudrun.

„Wichtig ist, dass Annelies wieder neue Abnehmer wirbt. Sie macht das ja sehr geschickt, wie sie die Jugendlichen aus ihrer Schülerhilfe ködert. Sonst hätte sie schon lange mit ihren Nachhilfestunden aufgehört. Wenn man bedenkt, dass die Eltern die Nachhilfestunden bezahlen und ihre Kinder zu einer Lehrerin schicken, die dealt …“, grinste Christa.

„Ich denke aber, wir sollten diese Möglichkeit der Vermarktung aufgeben. Wir sollten einen Vertriebsweg im Rotlichtmilieu aufbauen“, gab Gudrun zu bedenken.

„Du redest schon wie Peter. Vermarktung! Vertriebsweg! Aber recht hast du schon. Peter sollte sich mal Gedanken darüber machen. Er kann es über die Sexjournale und Internetforen, und dann später, je nachdem wie sich das Ganze entwickelt, auch in den einschlägigen Münchner Nachtclubs anbieten.“

„Das Zwetschgenmanderl sollten wir lieber aus dem Spiel lassen? Oder?“, fragte Gudrun.

„Auf keinen Fall den mit einbeziehen. Ein zusätzlicher Mitwisser ist eine zusätzliche Gefahr. Und er kostet Geld“, antwortete Christa fast schon empört.

Für Christa war es höchste Zeit, Anna von der Schule abzuholen. Gudrun wollte noch bei Sigrid vorbeischauen. Mit einer herzlichen Umarmung verabschiedeten sich die Freundinnen und vereinbarten eine Haschparty in der übernächsten Woche. „Näheres besprechen wir am Telefon. Richte bitte Sigrid einen schönen Gruß von mir aus“, sagte Christa und verschwand mit Xaver in einer überfüllten Straßenbahn. Sie konnte nicht widerstehen und machte lange Finger – in einen Einkaufskorb und in eine Manteltasche. Abends, nachdem sie heimlich, still und leise in ihrem Ankleidezimmer die Geldbeutel öffnete, stellte sich heraus, dass sich die Zugriffe mit knapp dreihundert Euro gelohnt hatten.

Christa hatte gerade das Roastbeef in den Herd geschoben, als es klingelte, zwei Mal kurz, zwei Mal lang, das Klingelzeichen für Annelies und Sigrid. Christa freute sich auf die beiden, und nach einer herzlichen Begrüßung führte sie ihr Weg schnurstracks in die Küche. Annelies öffnete das Bratrohr und fächelte sich mit der Hand den Bratenduft zu. „Das riecht sehr verführerisch. Ich habe Hunger wie ein Wolf.“

„Das freut mich. Ich habe das Fleisch gestern im Karlshof, meinem Lieblings-Ismaninger-Bio-Hofladen, gekauft. Sie haben das Stück mit Dijonsenf, darin etwas zerdrückten Knoblauch, Rosmarin, Limettensaft und Zitronenpfeffer, mariniert. In der Form habe ich noch nie Roastbeef zubereitet. Ich bin gespannt, wie es schmeckt?“

„Und was gibt es als Beilagen?“ meldete sich überraschend Sigrid zu Wort.

„Sigrid, meine liebe Sigrid! Ich hoffe, du hast genauso viel Appetit wie Annelies. Komm her, ich zeig’ dir, was ich vorbereitet habe.“ Christa zog den Topf, in dem eine Kürbiscremesuppe köchelte, auf die vordere Herdplatte, hob den Deckel ab und ließ Sigrid davon probieren.

„Die ist lecker“, sagte sie kurz angebunden, setzte sich wieder in einen Sessel und versank in ihre enge Gedankenwelt.

Christa und Annelies schauten sich traurig an. „Sie verschwindet immer mehr“, sagte Annelies. „Gut, dass wir Francesco haben. Der kümmert sich rührend um sie und findet noch eher Kontakt zu ihr. Mir entgleitet sie immer mehr.“

„Apropos Francesco. Der ist sein Geld wert. Ich hatte vorgestern das Vergnügen mit ihm.“

„Das habe ich mir schon gedacht. Ist der Kater aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch“, antwortete Annelies amüsiert.

„Eigentlich hätten wir Francesco auch einladen können. So ein bisschen Kiffen schadet ihm sicher nicht.“

„Bist du verrückt? Ich möchte doch etwas Distanz zu ihm halten. Sonst kommt er noch dahinter, welches Doppelleben wir führen“, wandte Christa ein.

„Ich bin überzeugt davon, dass er das schon lange spitzgekriegt hat. Der ist doch nicht blöd. Und wann unser Doppelleben auffliegt, ist nur eine Frage der Zeit. Darüber sind wir uns doch alle im Klaren“, meinte Annelies.

„Aber das mit dem Auffliegen, das hat schon noch Zeit. Mir gefällt es so, wie es jetzt bei uns läuft. Und jetzt hören wir auf mit diesem unschönen Thema. Wir wollen doch den heutigen Abend genießen“, sagte Christa und gab Annelies einen freundschaftlichen Klaps auf den Hintern.

Annelies schlich um den Herd wie eine hungrige Raubkatze um ihre Beute. Nach und nach hob sie alle Deckel von den Töpfen, nahm Geruchsproben und naschte mit einem Esslöffel kleine Portionen.

„Du hast drei Sorten Kartoffeln zubereitet. Sie sehen schön aus. Wie heißen die denn? Und wo hast du sie gekauft?“, fragte sie Christa.

„Hier, das sind Trüffelkartoffeln Vitelotte, das ist die Rote Emmalie, und die anderen heißen Bamberger Hörnchen. Ich habe sie auf dem Viktualienmarkt gekauft“, antwortete Christa.

„Und wie gefällt dir die Gemüseauswahl?“

„Fenchel mag ich nicht so gerne. Aber die Schwarzwurzeln und der Rosenkohl sind ganz nach meinem Geschmack“, antwortete Annelies.

„Ich habe keinen Nachtisch vorbereitet. Gudrun und Peter bringen Haschkekse und ein paar Joints mit. So wie in alten Zeiten. Schau bitte in meinen Musikschrank und such die passende Hintergrundmusik raus. So Flower Power und die Beatles natürlich. Du weißt schon, was ich meine“, sagte Christa und deckte den Tisch.

Inzwischen waren auch Gudrun und Peter gekommen. Peter hatte mehrere Flaschen Rotwein mitgebracht. Christa schickte Peter in den Keller, um einen anderen Wein zu holen. „Diesen billigen Fusel, den du gebracht hast, den heben wir auf bis nach dem Essen. Den trinken wir, wenn wir zugedröhnt sind.“

Gudrun fürchtete, dass sich Peter und Christa wieder in die Haare bekommen.

Während des Essens erzählte Peter von seinen ersten Peitschenterminen: „Die eine Frau spart mein Honorar vom Haushaltsgeld zusammen. Wenn ihr Mann sie regelmäßig verprügeln würde, dann könnte sie sich das Geld sparen.“

„Was heißt hier regelmäßig?“, fragte Annelies. „Täglich ist regelmäßig, einmal die Woche, einmal im Monat oder jährlich, das ist auch regelmäßig.“

„Sie will einmal im Monat Prügel. Wahrscheinlich immer dann, wenn sie ihre Tage hat. Ich habe ihr eine Flatrate mit zehn Prozent Rabatt angeboten. Sie hat im Voraus bezahlt.“

„Was ist die andere Frau für eine?“, wollte Christa wissen.

„Die andere ist die Gattin eines Industriemanagers, Medizintechnik. Der Frau ist nur langweilig. Sitzt in ihrer Grünwalder Villa und weiß nicht, wie sie den Tag verbringen soll. Sie will immer kurzfristig einen Termin vereinbaren. Sie muss auch mehr dafür bezahlen.“

„Selbst schuld, wenn sie sich in einen goldenen Käfig einsperren lässt“, tönte es aus Gudruns Mund.

Peter warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Ihr wisst schon, dass unser Käfig, in den man uns einmal einsperrt, kein goldener ist.“

„Bis es soweit ist, dann ist uns das doch egal, wo wir in einem Pflegebett liegen und die Decke anstarren. Es ist doch egal, ob wir im Greisenknast unsere letzten Jahre fristen oder im Strafvollzug. In Letzterem können wir kostenlos logieren“, antwortete Annelies.

„Ihr habt recht. Aber noch ist es nicht soweit, und jetzt wollen wir doch das Essen und den Abend genießen.“

„Wie läuft bei euch das Geschäft?“, wollte Peter wissen.

„Ganz gut. Es bleiben immer wieder mal Kunden aus und es kommen neue dazu, dank deiner Anzeigenkampagne im Internet und in den einschlägigen Journalen. Mehr Kunden – inzwischen habe ich vier, fünf in der Woche – möchte ich nicht haben“, antwortete Annelies.

„Ich habe so fünf, sechs Kunden. Das reicht mir auch. Denn sonst artet das in Arbeit und Stress aus“, sagte Christa. „Wie sieht’s denn aus mit den Finanzen? Wie ist unser Kassenstand, Peter?“

„Wir sind dick im Plus. Wir könnten Francesco für seine treuen Dienste bei Sigrid Weihnachtsgeld bezahlen. Tausend Euro?“

„Ja, Peter. Überweis ihm den Betrag. Denn schließlich profitieren wir alle davon“, stimmten ihm die Freundinnen zu.

„Ich aber am allerwenigsten“, antwortete Peter etwas resigniert. In diesem Moment wurde den vier Freundinnen klar: Peter wusste darüber Bescheid, dass auch Gudrun Francescos Liebesdienste beanspruchte.

Inzwischen hatten alle am Esstisch Platz genommen, und Christa reichte das Fleisch. Reihum bediente sich jeder an den Beilagen. Dabei entbrannte eine hitzige Diskussion darüber, ob man den Tieren und der Umwelt zuliebe nicht auf Fleisch verzichten sollte. Peter hatte mit dem Thema angefangen, denn er wusste, dass Christa schon von Berufs wegen darauf ärgerlich reagieren würde.

„Ich bin eine bekennende Fleischesserin. Und du, lieber Peter, darfst die Kartoffeln essen, ohne Butter! Das Gemüse habe ich mit Sauerrahm oder Sahne verfeinert. Also auch nichts für dich als Veganer“, sagte Christa und legte ihm eine große Portion Kartoffeln auf den Teller. Daneben stellte sie eine Karaffe mit Kürbiskernöl und eine mit Leinöl, dazu hatte sie noch frische Kräuter kleingehackt. „Und klapp deinen hocherhobenen moralischen Zeigefinger ein. Wir wissen, dass du zu den Guten gehörst“, lästerte Christa weiter. „Auch eingefleischte Gesundheitsapostel müssen sterben, aber dann eben gesund!“

Peter schaute etwas pikiert, ließ sich aber nicht weiter auf eine Diskussion ein. Gudrun und Annelies grinsten.

Noch lange wurde diskutiert über die Agrar- und Umweltpolitik, über den Brexit, über die verfehlte Bildungs- und Schulpolitik, über Cum-Ex-Geschäfte, über den Krieg in Syrien, die verfehlte Flüchtlingspolitik der EU und über blöde Lehrer und Nachbarn.

Christa wandte sich an die kleine Partygesellschaft: „Seid ihr alle satt? Hat es euch geschmeckt?“ Alle klopften sich zufrieden auf ihren Bauch und verlangten das Dessert.

„Peter, mach mal bitte“, meldete sich zur Überraschung aller Sigrid. „Bitte schieb mal die Kekse rüber, und du kannst auch schon einen Joint anzünden.“

Zur Überraschung der Freundinnen hatte Peter zwei E-Zigaretten und Hasch-Liquids mitgebracht.

Gudrun war ganz baff. „Wie bist du denn auf die Idee gekommen? Und wo hast du die E-Zigaretten und die Marihuana-Liquids her?“, fragte sie.

„Die habe ich in Amsterdam gekauft und vor dir versteckt. Die Liquids kann man auch selbst herstellen. Ist arbeitsaufwendig, aber wenn wir damit unser Portfolio erweitern wollen, dann ist es kostengünstiger, wenn ich das selber mache, genauso wie ich das Gras portioniere und verkaufsfertig herrichte“, antwortete Peter.

„Lass es uns einfach mal probieren“, sagte Christa und schielte gierig auf die E-Zigarette und das Liquid. „Hoffentlich ist mir dann nicht speiübel.“

Nur Christa hatte die E-Zigarette ausprobiert, die anderen bevorzugten die seit Jahren erprobten Varianten des Verzehrs von Haschkeksen und das Rauchen von Joints.

Christa und ihre Gäste erwachten am nächsten Tag, als die Uhr schon weit über die Mittagszeit zeigte. Das üppige Essen, der Rotwein, der Cognac und das Gras hatten für lange Tiefschlafphasen gesorgt. Alle hatten einen schweren Kopf und sahen verkatert und übernächtigt aus. Der süßliche Duft der Joints hing in dicken Schwaden im ganzen Haus. Christa rappelte sich als Erste auf, öffnete die Fenster, duschte wechselwarm und schlüpfte in frische Klamotten.

Christa hatte bei einem Caterer ein Katermenü vorbereiten lassen. Es dauerte, bis sie in dem Chaos ihr Telefon fand. „Grüß Gott. Hier Schönhofer. Ich habe gestern ein kleines Brunchbüfett für sechs Personen bestellt. Würden Sie es bitte bis in knapp einer Stunde liefern? Und geben Sie bitte dem Lieferanten gleich die Rechnung mit. Ich möchte bar bezahlen.“

Allmählich kehrten auch bei den anderen die Lebensgeister zurück. Dort, wo sie abends ihre Joints reingezogen hatten, waren sie eingeschlafen.

Das ganze Erdgeschoss sah aus, als hätte eine Granate eingeschlagen. Nicht einmal die Essensreste hatten sie aufgeräumt.

Zum Glück habe ich Frau Singer abgesagt, dachte sich Christa, die soll lieber morgen die Wäsche machen und in die Apotheke gehen.

Christa räumte den Esstisch ab und notdürftig die Küche auf. Die Zeit drängte. In einer Viertelstunde sollte das Brunchbüfett geliefert werden. Inzwischen hatte sich auch Sigrid zu Christa gesellt und erzählte von den kleinen Ausflügen, die sie mit Francesco unternahm. „Ich bin froh, dass ich mir Francesco leisten kann. Ihr, und vor allem Annelies, kümmert euch sehr um mich. Und dafür bin ich euch unendlich dankbar. Und es ist in Ordnung, dass ihr die Dienste von Francesco in Anspruch nehmt. Ich hoffe, er erfüllt eure Wünsche. Ich bin sehr zufrieden mit ihm. Er ist sein Geld wert.“

Christa staunte nicht schlecht über das, was Sigrid ihr gerade erzählt hatte. Ihre Demenz ist Gott sei Dank doch noch nicht so weit fortgeschritten, wie wir alle befürchten, dachte sie. Christa und Sigrid umarmten sich.

Inzwischen war das bestellte Brunchbüfett geliefert worden. Christa gab dem Boten zwanzig Euro Trinkgeld.

„Ja, Christa. Was ist denn in dich gefahren. So viel Großzügigkeit. Sonst bist du doch knausrig bis zum Gehtnichtmehr“, begrüßte Annelies Christa und Sigrid.

„Ich habe gestern wieder lange Finger gemacht. Ein Geldbeutel lag so verführerisch in einem Einkaufskorb. Ich konnte nicht widerstehen. Es waren knapp zweihundert Euro drin. Morgen möchte ich schauen, ob ich noch ein Bankkonto plündern kann. Und dann schicke ich ihn an seinen Besitzer. Aber ich muss den Geldbeutel nochmals genauer anschauen. Bis jetzt hatte ich noch keine Zeit dafür.“

„Du kannst es nicht lassen“, kam Gudruns Stimme aus dem Hintergrund. „Guten Morgen, ihr drei.“

„Guten Morgen ist gut. Es scheint, du hast noch nicht auf die Uhr geschaut. Es ist bereits früher Nachmittag“, meldete sich Sigrid zu Wort.

Inzwischen hatte sich auch Peter frischgemacht. Gemütlich saß die kleine Partygesellschaft noch bis zum späten Nachmittag zusammen. Gudrun erzählte von der merkwürdigen Begegnung in dem kleinen Bistro vor dem Gymnasium in der Maxvorstadt und wandte sich an Annelies: „Du, Annelies, vorletzte Woche waren Christa und ich in dem Bistro vor dem Gymnasium in der Maxvorstadt. Es kamen zwei Jugendliche an unseren Tisch, fragten höflich, ob sie sich setzen dürften, bestellten einen kleinen Imbiss. Kaum hatten sie ihr Mittagessen verzehrt, verabschiedeten sie sich, für meine Begriffe viel zu freundlich, auch bei Maria und Xaver. Wolltest du uns neue Kunden schicken und die beiden haben sich nicht getraut zu fragen?“

„Das ist wirklich seltsam. Zu dem Gymnasium in der Maxvorstadt habe ich noch nie Kontakt gehabt. Bist du dir sicher, dass das wirklich Schüler waren? Christa, was meinst du?“

„Ich glaube das nicht. Jeder hatte zwar einen Rucksack, wie ihn Schüler heutzutage haben. Ich hatte den Eindruck die waren mit Laptop und Büchern schwer bepackt. Aber jetzt, wenn du das sagst. Nein, das waren keine Schüler. Das waren junge, erwachsene Männer. Vielleicht Studenten“, sagte Christa.

„Ja, dann sollten wir diese Episode abhaken. Ich glaube nicht, dass die beiden von der Polizei waren und verdeckt ermittelten. Wenn wir es auch nicht hundertprozentig ausschließen können“, antwortete Gudrun.

Annelies erzählte, dass sie für das kommende Wochenende zu einem Klassentreffen ihrer ehemaligen Schüler eingeladen ist. „Ich würde gerne Muffins mitnehmen, sozusagen für die Kundenakquise. Richtest du welche her, Christa?“

„Am Freitag sind Xaver und Anna bei mir. Anna freut sich auf das Backen. Ich kann dir die Muffins am Samstagmittag vorbeibringen, wenn ich Gregor vom Flughafen abhole.“

„Das passt. Ich möchte erst abends gegen zehn Uhr zum Klassentreffen kommen. Dann sind alle schon sehr ausgelassen und es fällt nicht auf, wenn die ganze Meute von den Muffins berauscht ist“, antwortete Annelies.

„Hoffentlich kannst du auch ein paar Joints verkaufen, nicht dass die ganze Sache zu einem Verlustgeschäft wird“, äußerte Peter seine Bedenken.

„Ich habe noch immer meine Kunden gefunden“, antwortete Annelies etwas gereizt.

„Ist ja gut. Sei doch nicht gleich so empfindlich“, beendete Gudrun das Gespräch.

Gudrun und Peter brachten das Büfettgeschirr dem Caterer zurück. Annelies und Sigrid halfen Christa beim Aufräumen und Putzen des Hauses.

Christa genoss die Ruhe des Abends und zog sich nochmals einen Joint rein.

Anneliesens Haschmuffins machten beim Schülertreffen flugs die Runde. Aus der Musikanlage dröhnten schnelle, rhythmische Songs von den Rolling Stones, von AC/DC, Freddie Mercury und ZZ Top. Die Stimmung war ausgelassen. Es wurde gesungen, getanzt und gelacht. In einem kleinen, düsteren Hinterzimmer eines abgelegenen Forstgasthofes im Grenzwald zu Tschechien, dort, wo sich Hund und Katz Gut Nacht sagen, wechselten Haschtütchen und vorgedrehte Joints gegen Geld die Besitzer. Weil ihre Kunden ihre ehemaligen Schüler und Schülerinnen, Lehrer und Lehrerinnen waren, gewährte Annelies ihnen gestaffelt nach Abnahmemenge großzügige Sonderrabatte.

Annelies zog das schwere Kirchenportal von St. Zeno auf und schlich auf Zehenspitzen vorbei am Taufbecken in den Vorraum zu den Beichtstühlen. Sie war etwas außer Atem. Seit ein paar Tagen musste sie einen Betablocker nehmen, um ihre Herzfunktion zu unterstützen. Leise nahm sie auf einer der schmalen und harten Kirchenbänke Platz. Vor einem kleinen Seitenaltar waren ein paar Kirchgänger im Rosenkranzgebet versunken. Zu ihrer linken Seite saßen schon fünf Gläubige, aufgereiht wie auf einer Perlenkette, die auf ihre Beichtgelegenheit warteten. Annelies wusste, dass sie noch mindestens eine Stunde warten musste, bis sie in den Beichtstuhl eintreten konnte. Aus ihrer Aktentasche zog sie die Chorpartitur für ein Weihnachtsoratorium. Sie war noch unsicher, wie sie die Chorstimmen einteilen und wer welches Solo singen sollte. Der Kirchenorganist probte mit den Bläsern, und Annelies musste die Soli mit ihm abstimmen. Die Zeit für die Proben war knapp geworden. In vier Wochen war Heiliger Abend.

Annelies fröstelte vor sich hin und war froh, dass sie die Chorprobe für heute Abend abgesagt hatte. Ihre Partitur hatte sie wieder eingepackt, sie konnte sich nicht konzentrieren. Die Zeit verging wie im Schneckentempo. Dann ging die Tür zum Beichtstuhl auf, und sie war an der Reihe. Leise schob Pfarrer Hartmann das trennende Gitter zurück. Annelies überreichte ihm, in einer weihnachtlichen Geschenkdose verpackt, hundert verkaufsfertig portionierte Haschpäckchen, Ecstasy-Pillen und Crystal Meth. Pfarrer Hartmann gab ihr die vereinbarten zweitausend Euro.

Annelies kannte Pfarrer Hartmanns Vertriebswege. Er nutzte dafür sein Amt als Beichtvater der Missionsbenediktinerinnen im Kloster Zum ewigen Leben und Kloster der Dienerinnen Marias in Übersee und Chieming, im Chiemgau. Unter dem Deckmäntelchen der Ökumene hatte er auch Abnehmer in einer evangelischen Gemeindekirche.

Leise bot Annelies Pfarrer Hartmann auch Koks an. „Ich habe meine Produktpalette erweitert. Wollen Sie auch Koks. Mein Bekannter bezieht es von einem befreundeten Polizisten, der es aus der Asservatenkammer mitgehen lässt. Es ist Koks von bester Qualität.“

„Haben Sie was dabei? Zum Probieren?“

„Ja. Sie bekommen die erste Portion zum Vorzugspreis. Zwanzig Euro.“

Annelies schob das Päckchen Koks durch die Luke, Pfarrer Hartmann einen Zwanziger zurück – und er gab ihr als Buße auf, sich weiter um Sigrid zu kümmern. Er gab ihr die Absolution und segnete sie. Annelies wünschte ihm noch einen gemütlichen Abend mit sich selbst, schlich leise aus dem Beichtstuhl und zündete am Marienaltar noch eine Opferkerze an. Sie wusste, dass sich Pfarrer Hartmann heute Abend zukoksen würde.

Inzwischen war es dunkel geworden und es hatte ein heftiges Schneetreiben eingesetzt. Annelies setzte ihre Mütze auf, zog den dicken Strickschal über Mund und Nase und machte sich auf den Weg zur U-Bahn. Das Unterrichtsmaterial für ihre Nachhilfeschüler hatte sie schon vorbereitet. Mehr Kopfschmerzen bereitete ihr die musikalische Begleitung der Christmette und des Hochamtes am ersten Weihnachtsfeiertag. Zu Hause hatte sie noch ein paar Haschkekse, die sie genüsslich mit Sahne und einer Tasse schwarzen Tee vernaschte. Die Haschkekse sorgten für einen tiefen und erholsamen Schlaf.


Zehn Jahre später

Pfarrer Hartman machte sich mit Annelies auf den Weg ins Kloster der Missionsdienerinnen am Chiemsee. Annelies sollte Schwester Sophrania kennenlernen, um sich mit ihr über neue Kirchenlieder auszutauschen. Es war noch zeitig am Vormittag. Pfarrer Hartmann hatte gerade die wöchentliche Morgenandacht gehalten und danach mit seiner Gemeindereferentin Ruth Schwenke, dem Diakon Edmund Haller und der Pfarrsekretärin Gundula Loder gefrühstückt. Eilig verabschiedete er sich von den dreien. Annelies wartete schon am Auto.

Es sollte wieder ein heißer Sommertag werden. Der Wetterbericht prognostizierte für Südbayern bis zu 35 Grad Celsius. Seit Anfang April hatte es fast in ganz Europa nicht mehr geregnet, in Portugal und Spanien brannten wochenlang Wälder, Äcker und Wiesen. In Brandenburg und Sachsen entzündeten bei Erntearbeiten von notreifem Getreide heiß gelaufene Mähdrescher Getreide und Äcker. Pfarrer Hartmann hatte erst zum letzten Hochamt die aktuelle Trockenheit zum Thema seiner Sonntagspredigt gemacht und an seine Gläubigen appelliert, in der Nähe von Wäldern oder auf dürren Grünflächen nicht zu grillen. Der Deutsche Wetterdienst habe wieder, auch für weite Teile Bayerns, die höchste Warnstufe für Waldbrände ausgerufen.

Zuerst wollte er nach Chieming ins Mutterhaus, danach ins Kloster nach Übersee. Anschließend war ein Abstecher nach Kloster Altenmarkt geplant, wo er eine weitere Nacht bei seinem Studienfreund Bruder Tarcisius verbringen wollte. Annelies sollte die Tage in Chieming verbringen. Neben frischer Wäsche und Kulturbeutel hatten beide auch Koks und Joints eingepackt.

Endlich saßen er und Annelies in seinem BMW, die Klimaanlage surrte kaum hörbar vor sich hin. Mit dem Musical Hair wollten sie sich auf ihren klösterlichen Aufenthalt einstimmen. Beschwingt summten die beiden die Lieder mit. Black boys, black boys, tönte es aus den Lautsprechern, als der Bayern-3-Jingle für eine Verkehrsmeldung das swingende Lied unterbrach: „Stau auf weiten Teilen des Mittleren Ringes. Vor dem Richard-Strauss-Tunnel hat sich ein Unfall mit Personenschaden ereignet. In beiden Richtungen hat sich ein zwei Kilometer langer Stau gebildet. Bitte bilden Sie eine Rettungsgasse und bleiben Sie gelassen.“ Der Bayern-3-Jingle beendete die Durchsage, aus dem Lautsprecher swingten wieder die Black boys, black boys.

Pfarrer Hartmann hatte mit den Nonnen ein pralles Programm vereinbart. Zuerst Beichtstunde, dann, nach dem gemeinsamen Mittagessen, eine Andacht zu Ehren der Jungfrau Maria Mutter Gottes, danach eine Besprechung mit der Ehrwürdigen Mutter, der Pastorin der Evangelisch-Lutherischen Kirchengemeinde Christuskirche und der Oberin der Diakonissen für einen ökumenischen Gottesdienst anlässlich des ökumenischen Kirchentages mit ökumenischer Trauung, abends ein gemeinsames stilles Gebet und gemütliches Beisammensein.

„Hier Schwester Herluka von den Missionsbenediktinerinnen, Klosterpforte, Kloster der Dienerinnen Marias in Chieming. Was kann ich für Sie tun?“, meldete sie sich am Telefon.

„Hier Pfarrer Hartmann. Meine Chorleiterin und ich wollten um spätestens halb elf bei Ihnen sein. Liebe Herluka, richten Sie doch bitte der Ehrwürdigen Mutter aus, dass wir uns verspäten. Auf dem Mittleren Ring hat sich wegen eines Unfalls ein langer Stau gebildet. Bis zum Mittagessen werden wir es wohl schaffen.“

„Dann passt’s ja eh“, war Herlukas kichernde Antwort.

„Was soll’s denn geben?“, fragte Pfarrer Hartmann.

„Sie dürfen sich auf eine kalte Gurkencremesuppe mit Räucherlachs und warmes Fladenbrot mit Kräuterbutter freuen. Dann gibt es grünen und weißen Spargel in Butter und Olivenöl gedünstet mit Rindermedaillon, Fächerkartoffeln und Sauce Hollandaise. Und zum Nachtisch gibt es frische Erdbeeren mit Sahne, Erdbeereis und frischen Waffeln.“ Pfarrer Hartmann wusste, dass nur seinetwegen der Speiseplan so üppig gestaltet wurde, worüber auch die Nonnen nicht traurig waren.

„Mir läuft schon jetzt das Wasser im Mund zusammen. Also bis später. Richten Sie bitte der Ehrwürdigen Mutter Gottes Gruß aus“, beendete Pfarrer Hartmann das Gespräch und versuchte sich mit Musik wieder etwas aufzuheitern. Wegen des Staus war die gute Stimmung von Pfarrer Hartmann urplötzlich dahin. Trotzdem summte er leise mit Annelies die Lieder von Hair mit.

Der Stau löste sich schneller auf als erwartet. Mit einer knappen Stunde Verspätung erreichte er die Einfahrt zum Klosterparkplatz, der fast belegt war von den Autos von Seminarteilnehmern. Mit seiner Zugriffsberechtigung auf seinem Smartphone öffnete Pfarrer Hartmann das elektronische Schrankenschloss, langsam fuhr er zum Tor der Tiefgarage, in der nur ein ausgewählter Personenkreis parken durfte.

Leise schlossen die beiden die Autotüren und fast schon andächtig schritten sie vorbei an den Exponaten, die die wechselhafte Geschichte des Klosters dokumentierten. Jedes Mal, wenn er herkam, bewunderte er die Legenden, die in einer modernen Kalligrafie-Schrift auf teurem Pergament niedergeschrieben waren. Schutz boten blendfreie Museumsglasscheiben mit indirekter Beleuchtung. Der Rahmen für die Gestaltung war das historische Sichtmauerwerk aus Bruchstein. Ein Handlauf aus Plexiglas mit einer integrierten Lichterkette führte Pfarrer Hartmann und Annelies zum Fahrstuhl in die Klosterpforte.

„Gelobt sei Jesus Christus, liebe Schwester Herluka. Der Stau hat sich, Gott sei Dank, jetzt doch schneller aufgelöst als befürchtet“, begrüßte Pfarrer Hartmann immer noch missmutig die Klosterpförtnerin.

„In Ewigkeit, Amen. Warum sind Sie denn gar so grantig, lieber Pfarrer Hartmann?“, fragte Schwester Herluka.

„Mich macht die Hitze so richtig schlapp. Nachts kann ich kaum noch schlafen. Und laut Wetterbericht ist kein Regen in Sicht. Ich bin inzwischen so grantig und aggressiv, dass ich jeden Menschen verstehen kann, der mir aus dem Weg geht. Am liebsten würde ich mir selbst aus dem Weg gehen.“

„Auch der längste Sommer geht vorbei. In unserem Kloster ist es doch recht angenehm kühl. Deshalb werden Sie heute Nacht sicher besser schlafen können“, sagte sie und wusste, dass es eine kurze Nacht werden würde.

„Darf ich ihnen meine Chorleiterin Annelies Sandner vorstellen. Sie möchte die Tage hier im Kloster verbringen mit Schwester Sophrania. Es ist die Liebe zur Musik, die die beiden verbindet. Seit Langem haben sie telefonisch und via Skype Kontakt.“

„Gott zum Gruße. Herzlich willkommen in unserer Klostergemeinschaft. Nicht nur Schwester Sophrania freut sich über Ihren Besuch, auch ich. Nochmals herzlich willkommen. Ich führe Sie auf Ihr Zimmer.“

Annelies war sehr bewegt von diesem herzlichen Empfang. „Danke für ihr herzliches Willkommen. Ich bin etwas unsicher, weil ich noch nie in einem Kloster war. Aber Sie strahlen so viel Güte und Herzenswärme aus, dass ich mich jetzt schon fast wie zu Hause fühle.“

„Sie haben noch genug Zeit, um auf Ihre Zimmer zu gehen und sich etwas auszuruhen. Soll ich an Ihrer Türe anklopfen zum Angelusgebet?“, wollte Schwester Herluka auch von Annelies wissen.

„Ja, gerne“, antwortete Pfarrer Hartmann. „Auf das Angelusgebet könnte ich zwar gut verzichten. Mir knurrt der Magen.“

„Aber, aber, heute so despektierlich? Ich versichere Ihnen, sie werden nicht verhungern. Trotz Angelusgebet“, schmunzelte Schwester Herluka.

Wie vereinbart klopfte sie mit ihrem Gehstock energisch an die schwere, eichenhölzerne Tür. Die Schnitzereien zeigten die Mantelspende des Heiligen Martin. Ganz gentlemanlike bot Pfarrer Hartmann der alten Dame seinen Arm und führte sie über den Klosterhof, in dem die Sommerblumen süßen Duft verströmten, vorbei am Torbogengebäude hinüber in die Hauskapelle, wo die beiden schon erwartet wurden.

Schwester Sophrania holte Annelies zum Angelusgebet ab und stellte sie ihren Mitschwestern vor. Auch von ihnen wurde sie als herzlich willkommen empfangen.

„Ehrwürdige Mutter. Ehrwürdige Schwestern. Gelobt sei Jesus Christus.“

Mit einem monotonen „In Ewigkeit. Amen.“ wurde Pfarrer Hartmanns Gruß erwidert. Im gleichen einschläfernden Ton wurde das Angelusgebet gesprochen.

In Reih und Glied aufgestellt, mit gesenktem Blick und mit zum Gebet gefalteten Händen unter ihrem Habit verließ die Ordensgemeinschaft das lichtdurchflutete Gotteshaus. Im Refektorium war schon auf weißen Damasttischdecken mit weißem Porzellan und Silberbesteck aufgedeckt. In die weißen Servietten waren mit hellblauer Seide die Monogramme jeder einzelnen Schwester eingestickt. Auch für Pfarrer Hartmann lag eine Serviette mit seinen Initialen bereit. Nach einem kurzen Dankgebet wurde von den Küchenschwestern das Essen serviert. Köstlicher Essensduft breitete sich aus. Für Annelies lag eine Besucherserviette bereit.

Annelies, die ihre Geige mitgebracht hatte, verschwand mit Schwester Sophrania im Musikzimmer. Schwester Sophrania setzte sich ans Klavier, auf dem stapelweise Noten lagen, und die beiden übten Kirchenlieder ein, die noch nicht wie Gassenhauer in jedem Gottesdienst gespielt wurden.

„Ich bin die Ältere von uns beiden. Und wir haben die gleiche Leidenschaft, die Musik. Ich würde Ihnen gerne das Du anbieten. Ohne Schwester“, wandte sich Schwester Sophrania an Annelies.

„Das freut mich sehr. Ich bin Annelies. Aber ich fühle mich etwas unsicher. Soll ich dich auch ohne Schwester anreden, wenn deine Mitschwestern dabei sind? Ist das auch der Ehrwürdigen Mutter recht?“, fragte Annelies.

„Mach dir da mal keine Gedanken. So viel eigenes Leben wird sogar Klosterschwestern eingeräumt. Und der Führungsstil unserer Ehrwürdigen Mutter bezeichne ich als eher liberal.“

„Und ich habe gedacht, da gäbe es einheitliche Regeln.“

„Je strenger die Regeln bei uns umgesetzt würden, umso mehr müsste die Ehrwürdige Mutter auf deren Einhaltung achten und auch Disziplinierungsmaßnahmen durchsetzen. Derartiges ist ihr zutiefst zuwider“, sagte Schwester Sophrania und stimmte auf ihrem Klavier eine Tonleiter an. Annelies spielte die Tonleiter in Moll.

Wie im Flug war der Nachmittag für die beiden vergangen. Die Zeit drängte, denn die Klosterglocken läuteten schon zur abendlichen Vesper.

„Morgen, liebe Annelies, zeige ich dir meine Fischteiche, wenn es dich interessiert.“

„Gerne, ich brauche auch ein wenig Abwechslung. Ich kann nicht den ganzen Tag musizieren“, freute sich Annelies. „Und ich hoffe, ich finde in eurer Bibliothek auch Schriftstücke zu den Exponaten, die ich schon beim Hergehen von der Garage bewundern konnte. Die Legenden sind in einer modernen Kalligrafie-Schrift auf teurem Pergament niedergeschrieben. Gerne möchte ich mir das Treppenhaus in aller Ruhe anschauen und auf mich wirken lassen“, ließ Annelies die Unterhaltung ausklingen.

Pfarrer Hartmann vermisste seinen täglichen Verdauungsschlaf, noch dazu, wo das Thermometer die 30-Grad-Marke schon am zeitigen Vormittag geknackt hatte. Die Ehrwürdige Mutter, die wie immer sich um seine Gesundheit besorgt zeigte, bestand auf einen Verdauungsspaziergang. „Ach, mein Schnucklbär“, wie sie Pfarrer Hartmann nannte, wenn sie zu zweit alleine waren, „mach doch mit mir einen kleinen Spaziergang durch den Klostergarten, hinunter zum See. Wenn du jeden Tag nach dem Essen einen Spaziergang machen würdest, dann wärst du bei Weitem nicht so g’wampert, wie du es bist.“

„Meine liebe Carolin. Du bist mal wieder voller Charme und Liebreiz. Aber habe ich eine Wahl? Nein! Ich beuge mich, wenn auch nur widerwillig, und mach’ jetzt mit dir die Runde, auch bei dieser Affenhitze.“

In der trauten Zweisamkeit sprach Pfarrer Hartmann die Ehrwürdige Mutter mit ihrem bürgerlichen Vornamen an. Und Carolin nannte ihn „mein Schnucklbär“.

Wie ein Wasserfall sprudelte es aus der Ehrwürdigen Mutter heraus. Sie erzählte jede Kleinigkeit aus dem klösterlichen Alltag, von der Postulantin Vizelina, die immer noch Heimweh hat nach ihrer Familie, von den Vorbereitungen zur Feier der Ewigen Profess der Novizinnen Lucratia und Apollonia bis zum Überkochen der Milch für die Fastensuppe am Freitag. Erst in einem zweiten Anlauf erzählte sie Pfarrer Hartmann von ihrem Lehrauftrag an der Universität Würzburg.

„Jetzt weiß ich, warum ich freitags nie komme“, spottete ihr Mein Schnucklbär. „Auf eure freitägliche Fastenspeise kann ich gerne verzichten.“

Die Ehrwürdige Mutter ignorierte Pfarrer Hartmanns Kommentar. Sie war enttäuscht darüber, dass er nicht nach ihrem Lehrauftrag fragte. Sie hatten gemeinsam in Tübingen im Collegium Ambrosianum ein Jahr lang Hebräisch, Griechisch und Latein gelernt. Carolin hätte anschließend lieber in Berlin studiert, blieb aber seinetwegen in Tübingen. Ihr Mein Schnucklbär, der sich für das Priesterseminar entschieden hatte, war ein Gewohnheitstier, das Veränderungen so weit wie irgend möglich vermied, und er hatte Angst, dass er in Berlin nicht hätte Fuß fassen können. Sie hatten den gleichen Doktorvater, und jetzt interessierte er sich nicht im Geringsten dafür, zu welchem Thema sie Vorlesungen hielt. Als Frau war ihr eine Karriere in der Katholischen Kirche verwehrt. Jetzt hatte sie einen Lehrauftrag, schrieb an ihrer Habilitation und strebte eine Professur an.

Inzwischen hatten sich die Pastorin der Evangelisch-Lutherischen Christuskirche und die Oberin der Diakonissen, die Schwester Herluka immer herablassend als Hornissen bezeichnete, eingefunden. Pfarrer Hartmann hatte Angst vor einem langen Nachmittag mit quälend langen Diskussionen für den geplanten ökumenischen Pfingstgottesdienst. Immer wieder musste er das Für und Wider der vorgebrachten Argumente abwägen. Schnell waren sich die Kontrahentinnen einig zum Thema des Gottesdienstes. Lange wurde über die Formulierung der Überschrift für die Ankündigung in den Pfarrbriefen diskutiert. Reicht es, einfach den Klimawandel als solchen zu benennen, oder sollte mehr auf die anhaltende Hitzewelle hingewiesen werden? Oder sollte auch auf die Folgen des Klimawandels in den Ländern der Dritten Welt hingewiesen werden? Soll ein konkretes Land, und wenn ja, welches, vorgestellt werden? Sollten Bilder von Dürrekatastrophen mit hungernden Kindern in Äthiopien, Somalia oder Kenia gezeigt werden? Oder nur allgemein ein Kontinent?

Nicht weniger diskussionsfreudig zeigten sich die Damen bei der Gestaltung des Gottesdienstes. Heftig stritten sie über die Rollenverteilung. Wer darf die Fürbitten vortragen? Wer hält den Wortgottesdienst? Was wird in der Predigt gesagt? Soll es vor dem Segen ein Spendenaufruf geben?

Die Ehrwürdige Mutter wollte an den traditionellen Musikdarbietungen festhalten, während die Pastorin eine ganze Liste mit fröhlichen Gospelsongs vorstellte. Sie wollte mit entsprechenden Tanzdarbietungen ihrer Jugendgruppen etwas Ausgelassenheit in den Gottesdienst bringen. Die Ehrwürdige Mutter fand dies in Anbetracht des Themas völlig daneben. Pfarrer Hartmann musste die Kampfhühner immer wieder anmahnen zu mehr Sachlichkeit und darauf, auf Schimpfworte zu verzichten. Am Ende einigte man sich auf ein Sowohl-als-auch. Pfarrer Hartmann war es gelungen, dass jede der Kontrahentinnen am Ende das Gefühl hatte, sie sei als Siegerin aus der Auseinandersetzung hervorgegangen. Die höchst turbulente Diskussion ließ den Nachmittag wie im Fluge vorbeigehen. Nicht einmal Pfarrer Hartmann hatte den vorbereiteten Zitronenkuchen gekostet. Das Zitronensorbet war in einer großen Schüssel mit Eiswürfeln serviert worden und dahingeschmolzen. Einzig die Karaffen mit gekühlten Minz-, Erdbeer- und Rhabarberlimonaden waren bis auf den letzten Tropfen leergetrunken worden.

Die Pastorin und die Oberin der Diakonissen schwänzten die Vesper und die Eucharistiefeier und machten ein Nickerchen in ihren Zimmern. Pfarrer Hartmann beneidete sie darum aus tiefstem Herzen.

Wie zum Mittagessen war die Tafel wieder mit feinsten Damasttischdecken, weißem Porzellan und Silberbesteck eingedeckt worden. Das Abendessen fiel mit überbackener Aubergine und einem Linsensalat mit Fetakäse und geröstetem Kräuterbaguette nicht ganz so üppig aus. Für die süßen Naschkatzen gab es noch die übrig gebliebenen und aufgebackenen Waffeln vom Mittagessen mit Rhabarberkompott.

Aus dem Refektorium hörte man das leise und monotone Murmeln eines Tischgebetes. Die Ehrwürdige Mutter konnte nur mit Mühe ihren Zorn über die Unpünktlichkeit der beiden evangelisch-lutherischen Glaubensschwestern zügeln.

Pfarrer Hartmann konnte sich, anders als die Pastorin und die Oberin der Diakonissen, nicht drücken vor der Abendandacht. Er freute sich auf das abendliche gemütliche Beisammensein, zu dem auch Annelies eingeladen war. Vorher wurde noch das Dankesgebet gesprochen – in gleichbleibend einschläferndem Ton murmelten die Schwestern unverständliche Psalmen vor sich hin, begleitet von eintönigen Pastoralgesängen. Pfarrer Hartmann musste sich setzen, so lethargisch wirkten Gebet und Gesang auf ihn.

Im Kloster war Ruhe eingekehrt. Die Nonnen hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen. Nur die kleine illustre Gruppe um Pfarrer Hartmann hatte sich in den privaten Wohnräumen der Ehrwürdigen Mutter, etwas abgelegen eingerichtet im ehemaligen Kuhstall, eingefunden. Die üppig mit Kübelpflanzen eingegrünte Terrasse lud zum Verweilen ein. Wegen des massenhaften Anflugs von Stechmücken vom nahegelegenen Klosterteich und von Fliegen, bevorzugte die Ehrwürdige Mutter, es sich in ihrem Wohnzimmer bequem zu machen. Die herrschaftlich anmutende Couchlandschaft mit weichen Kissen aus Samt und Seide und die barocke Chaiselongue mit ihren blutroten Polstern luden ein zum Lümmeln und zum Kiffen. Für die Belichtung des Wohnzimmers hatte sie einen Lichtdesigner beauftragt. Auf dem Beistelltisch neben ihrem ergonomisch geformten Schaukelsessel lag die Fernbedienung, mit der sie jede einzelne Lampe dimmen konnte.

Die Ehrwürdige Mutter hatte schon ihren Habit abgelegt und lag in einem luftig-leichten kirschroten Jumpsuit tiefenentspannt in ihrem Schaukelsessel. Ein ockerfarbener Bindegürtel betonte ihre Wespentaille. Ihre ergraute üppige Lockenpracht war mit zwei Palisanderhaarspangen zu einem Mozartzopf zusammengesteckt. Pfarrer Hartmann meldete sein Kommen, indem er kurz auf den Klingelknopf an der Wohnungstür drückte. Mit seinem Smartphone schloss er die Wohnungstür auf. Die beiden begrüßten sich mit einer innigen Umarmung.

„Ich freue mich schon die ganze Woche auf deinen Besuch. Du siehst müde und abgespannt aus. Wie geht’s dir? Auch gesundheitlich.“, fragte die Ehrwürdige Mutter.

„Ach, meine liebe Carolin. Mir geht’s soweit ganz gut. Der letzte TÜV bei unserem gemeinsamen Freund Gabriel mit dem ganzen medizinischen Folterprogramm war wie immer – Blutdruck zu hoch, Cholesterin zu hoch, er droht mir mit Diabetes, schlechte Nierenwerte und Fettleber, deshalb abnehmen, weniger Stress, mehr Bewegung, gesünder essen, keinen Alkohol. Das ganze Programm eben. Nicht einmal den Messwein will er mir gönnen. Auch auf unsere gelegentlichen Kiffpartys sollen wir verzichten.“

„Der Typ wird von Tag zu Tag spießiger. Weißt du noch, früher, da hat er noch mitgekifft. Als Arzt hat er doch leichten Zugang zu, na ja, sagen wir mal: berauschenden Substanzen. Ich glaube, der raucht nicht, der trinkt nicht, der säuft nicht, und mit dem Rumhuren dürfte es bei ihm auch nicht mehr so weit her sein.“

„Carolin, Carolin. Einer Klosterschwester geziemt eine derartige Ausdrucksweise absolut nicht“, grinste ihr Mein Schnucklbär.

„Aber du hast recht. Er ist inzwischen schon etwas schrullig geworden. Und trotzdem mag ich ihn und schätze seine Freundschaft sehr. Man kann sich auf ihn verlassen. Er hat mich noch nie enttäuscht. Und immerhin kennen wir uns schon seit mehr als dreißig Jahren. Solange halten viele Ehen nicht. Und wenn der wüsste, was ich mir für einen exklusiven, teuren Messwein leiste. Einen Petit Verdot. Der Gesundheit wegen natürlich bio, ausgebaut in französischen Barriquefässern.“

„Ja, ja“, schmunzelte Carolin. „Man gönnt sich ja sonst nichts. Und heute gönnen wir uns einen Ausflug ins Land der lichten Träume.“

Erst jetzt fragte ihr Mein Schnucklbär nach ihrem Lehrauftrag. Ein Lächeln machte sich in ihrem Gesicht breit. „Ich war heute Nachmittag schon sehr enttäuscht, als du mich nicht nach meinen Vorlesungen gefragt, sondern nur von den Fastenspeisen gelabert hast.“

„Ich war mit meinen Gedanken etwas abgeschweift“, entschuldigte sich ihr Mein Schnucklbär.

Ausführlich wollte sie ihm von ihren Studenten erzählen, von den Seminaren, die sie hielt, und von den Prüfungen, die sie vorbereitete. Die traute Zweisamkeit wurde jäh beendet. An der Tür standen die Pastorin, die Oberin, die Novizin Lucratia, und Schwester Herluka. Auch sie hatten ihren Habit abgelegt und Jeans und T-Shirt angezogen. Wenige Minuten später kamen Schwester Sophrania und Annelies.

Zuerst machte ein Joint die Runde, dann gab es für jede noch einen tiefen Zug aus zwei E-Zigaretten mit unterschiedlichen Cannabis-Liquids. Zusätzlich bot Pfarrer Hartman auch Haschmuffins, die Annelies extra für diesen Anlass gebacken hatte, an. Wieder machten ein neuer Joint und die E-Zigaretten die Runde. Es kam zu einer lebhaften und fröhlichen Unterhaltung. Dazu trug auch die Musik bei, die die Ehrwürdige Mutter ausgesucht hatte – anfangs die Rolling Stones und Queen, später italienische und französische Chansons von Paolo Conte und Charles Aznavour. Die Auseinandersetzungen wegen des ökumenischen Gottesdienstes waren vergessen. Allmählich breitete sich eine wohlige Ruhe aus. Erst als in den frühen Morgenstunden die Gebetsglocken über den Klosterhof schallten, wurde die kleine Kiffgesellschaft wach. Leise schlichen sie aus der Wohnung der Ehrwürdigen Mutter und hofften, dass ihr konspiratives Treffen geheim blieb. Sie verzichteten auf die Morgentoilette und schafften es noch rechtzeitig zum gemeinsamen Morgengebet in der Klosterkapelle. Pfarrer Hartmann fühlte sich wie durch den Wolf gedreht. Er war übermüdet und musste trotzdem die Morgenandacht halten. Er war froh, dass er wegen einer Knieoperation der anschließenden Laudes im Sitzen beiwohnen durfte, während die anderen in den harten Kirchenbänken knien mussten. Das monotone Beten der Psalmen ließ ihn fast einschlafen.

Nach einem üppigen Frühstück machte er sich mit den Novizinnen Lucratia und Apollonia auf den Weg ins das Tochterkloster nach Übersee. Auch dort wurden sie an der Klosterpforte mit offenen Armen von Schwester Benedikta empfangen. Die Ehrwürdige Mutter Theolinde hatte schon Schwester Regula rufen lassen. Sie sollte Lucratia und Apollonia einstimmen auf ihr dreißigtägiges Exerzitium in einem Schweizer Bergkloster zur Vorbereitung auf ihre Ewige Profess.

Pfarrer Hartmann nahm der Ehrwürdigen Mutter, Schwester Regula und Schwester Vizelina die Beichte ab. Im Beichtzimmer verhandelte er mit den drei Damen über Menge und Preis für Joints und Koks. Als Kostprobe sogen sie an drei E-Zigaretten gefüllt mit Zitrone-, Traube- und Menthol-Cannabis-Liquids.

Die Ehrwürdigen Mutter gab die Bestellung auf: „Ich denke, wir nehmen von Zitrone und Traube jeweils zwanzig Portionen, von Menthol nur zehn. Außerdem noch dreißig Joints und zehn Gramm Koks. Da sind wir dann wieder gut versorgt für die nächsten Wochen und Monate, bis Sie uns wieder die Ehre geben.“

Auch mit dem Preis wurden sie schnell handelseinig. Pfarrer Hartmann erteilte die Absolution und als Buße verordnete er den drei Ordensfrauen eine zweiwöchige Rauschabstinenz.

„Da müssen wir uns wohl an unseren Messwein halten“, spottete Schwester Regula.

Noch vor der Abendandacht machten sich Pfarrer Hartmann und Novizin Lucratia auf den Weg ins Kloster Altenmarkt.

Lucratia war schon Anfang vierzig, hatte in Weihenstephan Getränke- und Brautechnologie studiert und arbeitete als Braumeisterin in der Klosterbrauerei Altenmarkt. Ihren fünfzehnjährigen Sohn hatte sie bei ihrem Bruder zurückgelassen, um dem Orden beizutreten. Einmal im Quartal durfte er seine Mutter, nachdem sie ihr Postulat abgeschlossen hatte, besuchen.

Bruder Tarcisius begrüßte die beiden sehr herzlich. Lucratia machte sich auf den Weg in die Klosterbrauerei. Pfarrer Hartmann war in seiner Dienstkleidung unterwegs, die er in seinem Zimmer nach einer erfrischenden Dusche gegen Jeans und helles Leinenhemd tauschte. Kollarhemd und die dunkle Hose brachte er in die Klosterreinigung, um sich dann in Tarcisius’ Wohnung einzufinden.

Die beiden schwänzten das abendliche Komplet und gingen in den Klosterbiergarten. Pfarrer Hartmann bestellte sich eine Maß Altenmarkter Weißbier und einen Brotzeitteller, Tarcisius einen Dunklen Altenmarkter Doppelbock und kalten Braten mit Kartoffelsalat und Rettichsalat. Pfarrer Hartmann erzählte Thomas, so der bürgerliche Vorname von Tarcisius, von Carolin und Gabriel. Beide schwelgten in Erinnerungen an ihr gemeinsames Theologiestudium. „Das waren damals Zeiten. Wild und energiegeladen. Mit vielen Hoffnungen, Ideen und Enthusiasmus im Gepäck“, sagte Pfarrer Hartmann.

„Schade, dass wir so wenig Zeit für einander haben“, sagte Thomas traurig. „Ich fühle mich trotz der vielen Menschen, die mich hier umgeben, Menschen, die mich brauchen und schätzen, oft sehr einsam.“

„Mir geht es doch genauso. Immer haben wir die Sorgen und Nöte anderer Menschen im Ohr“, antwortete Pfarrer Hartmann.

„Das Leben hat uns eingeholt. Aber ich glaube, dass es anderen Menschen in anderen Berufen genauso geht“, sagte Thomas.

„Und Carolin ist nicht geschaffen für das Leben einer jungfräulichen Braut Christi. Immerhin verlässt sie jetzt regelmäßig ihre Klostermauern und hält Vorlesungen an der Würzburger Uni – Mystik als Grenzbereich zwischen Philosophie, Spiritualität und Theologie. Das tut ihr gut“, erzählte Pfarrer Hartmann. „Sie schreibt an ihrer Habilitation und strebt eine Professur an. Gut möglich, dass sie dann den Orden verlässt.“

„Ich weiß das schon etwas länger. Bei den Uni-Vorlesungen trägt sie Zivilkleidung und hat dafür extra eine Frau engagiert, die sie beraten hat, was sie kaufen soll, so eine Typberatung. Sie schminkt sich sogar. Ich habe auch das Gefühl, sie will den Orden verlassen“, sagte Thomas.

Pfarrer Hartmann war einigermaßen überrascht, dass Thomas über Carolins Pläne eingeweiht war.

„Gabriel arbeitet Tag und Nacht in seiner Klinikpraxis, und ehrenamtlich betreut er mit einem Praxismobil Obdachlose. Ich wollte mich bei ihm zum Gesundheitscheck anmelden. Schon am Telefon hatte er mich zu einem gesünderen Leben ermahnt. Aber du weißt ja eh, wie er ist. Und er kritisiert unsere Politik, die nichts tut gegen den Klimawandel, die weltpolitische Lage macht ihm Sorge“, erzählte Thomas weiter.

„Ich fürchte, er ist mit sich selbst am meisten im Clinch. Ich glaube er braucht Hilfe. Die Frage ist nur: Von wem? Von uns? Und ich fürchte, er lässt sich nicht helfen“, antwortete Pfarrer Hartmann traurig.

„Aber täusch dich da mal nicht“, sagte Thomas. „Auch wenn er oft sehr verdrossen wirkt, er hat so seine kleinen Vergnügen, zum Beispiel hat er seit Neuestem ein Techtelmechtel mit einer Krankenschwester. Der Klassiker!“

„Warum weiß ich das nicht? Warum erzählt ihr mir das keiner?“, fragte Pfarrer Hartmann vorwurfsvoll seinen Freund.

„Erstens mache ich das jetzt. Zweitens: Carolin weiß es auch noch nicht. Drittens: Es hat sich bisher einfach nicht ergeben. Ich kann doch nicht wie ein Klatschweib ans Telefon gehen und fragen: ‚Hallo, weißt du schon das Neueste? Gabriel hat eine Freundin. Und reg dich jetzt bitte wieder ab. Schon deiner Gesundheit zuliebe.‘“

„Vielleicht lernen wir die Frau an Gabriels Seite mal kennen? Vielleicht wird da eine ernsthafte Beziehung daraus? Ich würde mich sehr für ihn freuen.“

„Jetzt denk’ doch nicht schon wieder so weit. Lass ihn doch einfach mal in Ruhe sein unverbindliches Techtelmechtel genießen. Wir wissen ja gar nichts von dieser Frau.“ Damit beendete Thomas dieses Thema.

„Eigentlich brauchen wir selbst Hilfe. Wir leben doch ein Leben, das uns krank macht – suchtkrank. Was haben wir für ein Leben? Ein Leben in Gottes Hand“, sinnierte er weiter.

Thomas wusste von Pfarrer Hartmanns und Carolins Drogenmissbrauch. Er selbst ertränkte seinen Frust oft in Alkohol. Gabriel hatte Medizin studiert, nachdem er nach vier Semestern sein Theologiestudium abgebrochen hatte. Er hielt sich an seinen Patienten fest und jetzt auch an einer Krankenschwester. Ob es die erste war? Oder die wievielte?

„Wir sollten die trüben Gedanken beiseiteschieben. Was hältst du von ein paar gemeinsamen Tagen Anfang Oktober in Südtirol, zum Wandern?“, fragte Thomas.

„Ich? Wandern? Nein. Davon halte ich gar nichts. Du, Carolin und Gabriel, ihr könnt gerne wandern, und ich labe mich in einem Thermalbad“, antwortete Pfarrer Hartmann fast schon trotzig. Beide waren skeptisch, ob sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnten.

Ihre traurige Stimmung war gewichen. Sie waren mit Gästen vom Nachbartisch ins Gespräch gekommen und es entwickelte sich eine anregende und fröhliche Unterhaltung. Es war schon weit nach Mitternacht, als sich die kleine Gruppe voneinander verabschiedete. Nüchtern war von ihnen niemand mehr.

Pfarrer Hartmann fand sein frisch gereinigtes Kollarhemd samt seiner dunklen Hose am Kleiderhaken an seiner Zimmertür vor. Der Wetterbericht hatte eine Tropennacht angekündigt mit über zwanzig Grad Celsius. Deshalb fand er, trotz angenehm kühlender Seidenbettwäsche, nur schwer in den Schlaf, genauso sein Freund Thomas. Beide verschliefen die Morgenandacht und das Frühstück. Erst zur Mittagshore suchten sie wieder die klösterliche Gemeinschaft auf.

Pfarrer Hartmann fiel der Abschied schwer von Thomas. Mit dem festen Vorsatz, Carolin, Gabriel und Thomas künftig mindestens alle zwei Monate zu besuchen, machte er sich auf den Weg nach Hause in seine Pfarrgemeinde.

Er verabschiedete sich auch von Novizin Lucratia, die er sehr schätzte, und er wünschte sich, dass sie das ewige Gelübde nicht ablegen würde. Er sah, wie sehr sie darunter litt, ihren Sohn nicht bei sich zu haben. Innerlich rebellierte sie gegen die strengen Ordensregeln, die wenig Freiraum ließen für eigene Wünsche und Ideen.

Auf dem Nachhauseweg fuhr er nochmals nach Übersee. Dort traf er Apollonia im Klostergarten, als sie Heilkräuter für eine winterliche Teemischung oder Kräuterseifen für den Klosterladen schnitt und für den Dörrautomaten aufbereitete. Mit einem herzlichen Händedruck verabschiedete er sich von ihr.

Annelies freute sich wieder auf ihr Zuhause. Schwester Sophrania hatte ihr drei intensive Tage beschert. Mit einer herzlichen Umarmung verabschiedeten sie sich. „Komm mich bald wieder besuchen. Du bist herzlich eingeladen, meine liebe Annelies. Es waren ein paar schöne Tage mit dir.“

„Ich würde mich auch sehr freuen, wenn du ein paar Tage nach München kämst. Du bist sehr, sehr herzlich eingeladen. Wir könnten Karten besorgen für Orgelkonzerte im Münchner Gasteig, und auch sonst würde uns nicht langweilig.“

Beim Weggehen, außer Hörweite der Mitschwestern, flüsterte Annelies ihr noch ins Ohr: „Wir könnten gemeinsam dealen, bei meinen Nachhilfeschülern oder im Erwachsenenbildungswerk.“

Zu einem weiteren Besuch kam es nicht. Aber über all die Jahre hielten sie engen Kontakt über Telefon und Skype.

Pfarrer Hartmann war froh, dass Weihnachten und Silvester vorbei waren. Am Sonntag nach Heilige Drei Könige sollten die Novizinnen ihr Ordensgelübde ablegen.

Nach dem Neujahrsgottesdienst machte er sich auf den Weg ins Kloster Chieming. Wie immer hatte er Joints, Koks und dieses Mal auch Crystal Meth eingepackt. Sein Rollenkoffer ließ sich nur schwer über das verschneite Kopfsteinpflaster vom Pfarrhaus in die Garage ziehen. Mit der weißen Weihnacht war bei seinen Gemeindemitgliedern ein alljährlich gehegter romantischer Wunsch in Erfüllung gegangen. Tagsüber schneite es, nachts herrschte strenger Frost. Es hatte sich eine dicke, stabile Schneedecke gebildet.

Sein Kreuz schmerzte, als er seinen schweren Koffer in sein Auto hievte. Endlich hatte er es geschafft. In seinem ergonomisch angepassten Autositz wärmte die Sitzheizung ihm Arsch und Rücken. Die Straßen waren geräumt und gestreut, das Verkehrsaufkommen gering. Schon nach einer guten Stunde begrüßte ihn Schwester Herluka an der Klosterpforte. Pfarrer Hartmann stellte seinen Koffer in seinem Zimmer ab und wechselte die Schuhe. Zuvorkommend und höflich bot er Schwester Herluka seinen Arm auf dem Weg zur Bibliothek über den Klosterhof, in dessen Mitte die Schwestern einen Schneemann gebaut hatten. Als Augen gab es zwei runde Holzscheiben aus der Klosterwerkstatt, Mund und Nase waren gelbe Rüben. Die Schwestern hatten ihm den Mantel eines Weihnachtsmannes umgehängt und eine Nikolausmütze aufgesetzt. Pfarrer Hartmann freute sich über den Schneemann, weil er ihn an seine Kindheit mit seinen Geschwistern erinnerte.

Sie schritten am Torbogengebäude vorbei hinüber zur Hauskapelle, daneben die Bibliothek, wo sie schon von Schwester Sophrania erwartet wurden. Sie hatte für die Novizin Lucratia zwei Bücher bereitgelegt.

„Gelobt sei Jesus Christus“, begrüßte Pfarrer Hartmann die Ehrwürdige Mutter und die anderen Schwestern, die zur Mittagshore und zum Angelusgebet zusammengekommen waren.

„In Ewigkeit. Amen“, dankten sie ihm seinen Gruß in einem gedämpften Ton.

Es war das immer wiederkehrende Prozedere, das Pfarrer Hartmann aufs Gemüt schlug. Den Schneemann, der ihm eben noch Freude bereitet hatte, hatte er schon wieder vergessen. Die Schwestern huschten mit gesenktem Blick und mit unter ihrer Ordenstracht zum Gebet gefalteten Händen durch die Gänge – immer nur die monotonen Gebete und die eintönigen Pastoralgesänge.

Das Refektorium war festlich geschmückt. Eine handgeschnitzte Krippe mit fast lebensgroßen Figuren erzählte die Weihnachtsgeschichte, noch ohne die heiligen drei Könige. Sie sollten erst am sechsten Januar dazugestellt werden. Daneben verbreitete ein deckenhoher Christbaum mit Strohsternen und Glastropfen, die mit roten Schleifen angebunden waren und mit Kerzen aus Bienenwachs, ein festliches Flair. Auf dem Esstisch flackerte zart zu jedem Gedeck eine Weihnachtskerze auf Mispeln. Nach einem kurzen Dankgebet trugen die Küchenschwestern große Terrinen mit Maronen-Kartoffelcremesuppe und geräucherter Karpfeneinlage auf. Im zweiten Gang gab es Karpfen blau mit Sahnemeerrettich, Salzkartoffeln mit zerlassener Butter und Karpfensalat mit Rote Bete und Birnen. Zum Nachtisch wurden Punsch und Weihnachtsgebäck gereicht. Mit Küsschen links auf die Wange und mit Küsschen rechts auf die Wange bedankte sich Pfarrer Hartmann bei Schwester Herluka für das vorzügliche Essen. „Meine herzallerliebste Schwester Herluka. Das Essen war wie immer köööstlich!!! Sie und ihre Küchencrew, ihr habt euch wieder einmal selbst übertroffen. Ihr solltet ein Restaurant aufmachen mit Sterneküche. Ich weiß jetzt nicht, was ich noch mehr des Lobes sagen soll. Danke für das hervorragende Mahl.“

„Für Sie, lieber Pfarrer Hartmann, koche ich doch am allerliebsten. Alleine schon deshalb, weil wir uns, wenn wir wissen, dass Sie unser Gast sein werden, dann üppigere Mahlzeiten gönnen. Sie sehen, wir machen das nicht ganz so selbstlos, wie es unser Herrgott gerne hätte. Und so viel Lob, da muss ich aufpassen, dass ich nicht der Sünde des Hochmutes anheimfalle“, bedankte sich Schwester Theodora und verschwand in die Küche, aus der schon ein hellklingendes Geschirrklappern drang.

Mit dem liebenswürdigsten Lächeln, das sich ein Mensch aufsetzen kann, gesellte sich Schwester Sophrania zu ihm. „Mein bester Pfarrer Hartmann. Wollen Sie mich nicht ein Stück begleiten, nur ein kurzer Verdauungsspaziergang. Es wird uns beiden guttun. Die Ehrwürdige Mutter hat es vorgezogen, sich in ihre Gemächer zurückzuziehen. Sie ist heute etwas unpässlich.“

„Wie könnte ich eine so charmante Einladung ablehnen“, antwortete Pfarrer Hartmann und reichte ihr seinen Arm. Er wusste, wohin der Weg ihn führen würde – durch den Klosterhof mit Schneemann, zum winterruhenden Kräutergarten und den Gewächshäusern, vorbei am Parkplatz Richtung See zu Schwester Sophranias Fischzuchtteichen. Stolz zeigte sie ihm im Bruthaus ihre neueste Errungenschaft. „Hier, ein Futtercontainer gefüllt mit Fliegenmaden. Sie sind gekühlt und deshalb bewegungslos. Wenn sie gewärmt werden, dann geht im ganzen Container ein riesiges Gewurle los. Und hier im Bruthaus verfüttern wir die Maden.“

„Keine besonders appetitfördernde Vorstellung. Sind die Karpfen, die wir heute gegessen haben, auch damit gefüttert worden?“

„Nein. Die bekommen ganz konventionelles Futter – Getreide. Die Maden werden anstelle von Fischmehl an die Forellen und Saiblinge in unseren Zuchtbecken verfüttert. Das soll nachhaltig sein. Rund dreißig Millionen Tonnen Fisch im Jahr holt die Industriefischerei nur für Viehfutter aus den Meeren mit verheerenden Folgen für die Meeresökologie. Wir werden im Rahmen eines Pilotprojektes vom Deutschen Forschungsinstitut für Fischzucht beraten.“

„Ich will das alles gar nicht so genau wissen. Mir graust vor diesem Madenzeug“, sagte Pfarrer Hartmann und rümpfte seine Nase. „Wenn Karpfen einen Magen hätten, dann bekämen sie von diesem Madenzeugs Sodbrennen.“

„Insekten werden für die menschliche Ernährung immer wichtiger. In Asien sind sie fester Bestandteil des Speiseplans. Soll ich einmal mit unserer Küchenchefin reden, dass sie uns zum Beispiel gegrillte Heuschrecken serviert?“

„Wenn Sie so weitermachen, bekommen Sie von mir keine Absolution mehr“, schmunzelte Pfarrer Hartmann.

Schwester Sophrania buddelte sich durch die stocksteifen Larven und grapschte sich eine Dose, darin mehrere verschweißte Tütchen, E-Zigaretten und Cannabis-Liquids.

„Schauen Sie, Hochwürden. Hier zum Nachtisch. Das fördert unsere Verdauung. Kommen Sie!“

Das angrenzende Büro war gut geheizt, kuschelig warm, die beiden Loungesessel luden zum gemütlichen Kiffen ein.

Schwester Apollonia und Schwester Lucratia verbrachten schon den ganzen Advent im Chieminger Kloster. Sie bereiteten sich in festlicher Weihnachtsstimmung auf ihre Ewige Profess am Sonntag nach Heilige Drei Könige vor. Beide waren nach ihrem dreißigtägigen Exerzitium in einem Schweizer Bergkloster sehr in sich gekehrt, fast sprachlos geworden und lebten teilnahmslos den Klosteralltag.

Pfarrer Hartmann war sehr besorgt darüber und verbrachte viel Zeit mit den beiden Novizinnen. Um dem Klosteralltag wenigstens stundenweise zu entkommen, unternahm er mit ihnen lange Spaziergänge, sie machten eine Schneeschuhwanderung auf dem Erlbergkopf, sie besuchten in Salzburg die Elisabethkirche, in der die Geschichten von Jesus und Paulus dargestellt sind, und eine Ausstellung im Münchner Lenbachhaus zu August Macke. Er spürte, wie in den beiden jungen Frauen langsam wieder mehr Lebensfreude wuchs.

Trotzdem machte er sich Sorgen um Lucratia. Mehrmals hatte er beobachtet, dass sie bei den gemeinsamen Spaziergängen nach Luft japste und kurze Pausen einlegen musste. Ein andermal torkelte sie benommen über den Kreuzgang, ein weiteres Mal brach sie bewusstlos während des Angelusgebets zusammen. Mit der vagen Diagnose des Klosterarztes brachte Pfarrer Hartmann Lucratia zu Gabriel in dessen Praxis. Auch seine Diagnose war eher vage. Er riet, auf eine ausgewogene Ernährung zu achten, zu täglichen Spaziergängen außerhalb der Klostermauern und zu Entspannungsübungen. Zusätzlich verordnete er ein hochdosiertes Johanniskrautpräparat.

Inzwischen war der Weihnachtsschmuck in der Klosteranlage und in der spätbarocken Klosterkirche weggeräumt worden. Nur die Weihnachtskrippen durften noch bis nach Mariä Lichtmess stehen bleiben.

Die Schwestern stritten wie die Kesselflicker, wenn es darum ging, wie die Kirche für die Ewige Profess geschmückt werden sollte. Pfarrer Hartmann musste immer wieder eingreifen, damit sich die Schwestern nicht gegenseitig die Augen auskratzten. Er hasste dieses ewige Gekeife der Frauen und wünschte, er wäre zu Hause in seiner Pfarrei und seiner Wohnung. Entspannung fand er abends, wenn er sich mit Carolin zurückziehen konnte in ihre Wohnung, sie gemeinsam kifften.

„Meine liebe Carolin. Wie hältst du das nur aus? Deine Glaubensschwestern benehmen sich wie wildgewordene Hyänen.“

„Aber, mein Schnucklbär. Wirklich so schlimm?“, und Carolin umarmte ihn dabei. „Solange die nicht schlägern, schalte ich auf Durchzug. Dafür hat uns ja der liebe Gott mit zwei Ohren gesegnet. Aber morgen werde ich höchst autoritär bestimmen, wie die Kirche geschmückt werden muss. Zum Glück lässt die Zeremonie nicht viel Spielraum für eigene Wünsche.“

Trotzdem gab es Streit: Wer darf die Fürbitten lesen? Wer darf wo sitzen? Wer darf die Profess-Kerzen reichen? Wer darf dem Bischof das Kissen mit den Ringen reichen? Wer die Halsketten?

Pfarrer Hartmann brachte immer wieder den Einwand vor, dass die Feier zur Ewigen Profess, besonders der Wortgottesdienst mit drei Schriftlesungen und den Antwortgesängen und Gebeten, mit Symbolik total überfrachtet sei. Alleine die Vorstellung, dass die Heilige Messe inklusive Profess-Ritus fast drei Stunden dauern sollte, verursachte bei ihm Sodbrennen.

Mit seinen Bedenken konnte er sich weder bei der Ehrwürdigen Mutter noch bei Apollonia und Lucratia durchsetzen. „Es braucht eine Lesung für Apollonia, eine für Lucratia und eine fürs gläubige Fußvolk“, begegnete ihm die Ehrwürdige Mutter.

„Deine Umarmung, meine herzallerliebste Carolin, tut gut, und es ist schön, mit dir allein zu sein. Aber noch schöner wäre es, wenn du ein bisschen Speck auf den Rippen hättest. Du bist schon sehr dürrlochad. Bei dir habe ich das Gefühl, einen Sack voll Hirschgeweihe im Arm zu halten.“

„Sehr charmant. Du, mit deiner Wampn.“

Die beiden machten es sich auf der Couch bequem, Carolin hatte weiche Daunenkissen bereitgelegt, sie schlüpften unter die kuscheligen Kamelhaardecken und sogen genussvoll an ihrem Joint.

Unausgeschlafen kamen Pfarrer Hartmann und die Ehrwürdige Mutter zur Morgenandacht. Für beide sollte es ein langer Tag werden. Die Ehrwürdige Mutter, die die ewigen Streitigkeiten genauso Leid hatte wie Pfarrer Hartmann, sprach ihr Machtwort und es kehrte Ruhe ein. Sie entschied, dass die Kirchenbänke mit schlichten Gestecken aus Schlehen und Eberesche, gebunden mit Latschenkieferzweigen, geschmückt werden sollten. Die Kerzen sollten in hellgrünen Ruscuskränzen mit kleinen weißen Blüten auf den Kerzenständern stehen, auf dem Altar und links und rechts des Altars sollte passend dazu jeweils ein Gesteck mit Pflanzen aus dem Klostergarten stehen. Weil die Auswahl dort nicht besonders üppig war, kauften die Klosterschwestern, die missmutig die Anweisungen der Ehrwürdigen Mutter umsetzten, in der ortsansässigen Gärtnerei als farblichen Kontrast zur winterblühenden Heide und Silberkörbchen rotblühende Amarylis.

Pfarrer Hartmann lud abwechselnd in Chieming und Übersee die Klostergemeinschaft zu Bibelgesprächen, zu Spaziergängen und Meditationsübungen ein und er bot Beichtgespräche an. Nachmittags begleitete er die beiden Novizinnen bei den Proben des Profess-Ritus. Ihre Profess-Kerzen hatten sie schon lange vor Weihnachten gestaltet und jetzt mussten sie ihre Profess-Urkunden schreiben. Pfarrer Hartmann war einigermaßen überrascht, als er in Lucratias Professheft deren Profess-Spruch las: Ich will dich den Weg der Weisheit führen; ich will dich auf rechter Bahn leiten, dass, wenn du gehst, dein Gang dir nicht sauer werde, und wenn du läufst, du nicht strauchelst. In akkurater Schrift, Buchstabe für Buchstabe, übertrug sie den Satz in ihre Profess-Urkunde. Pfarrer Hartmann wusste, wie zerrissen Lucratia war, wie sie mit ihrem Leben haderte, wie sie ihre Krankheit belastete, wie sie ihren Sohn vermisste und wie sie voller Sorge um seine Gesundheit war. Er war traurig darüber, dass sie sich ihm nicht anvertraute. Er hatte sie mehrmals auf ihren Profess-Spruch angesprochen. Sie gab ihn nicht preis. Wollte oder konnte sie ihre schwere Bürde mit niemandem teilen, auch nicht mit ihm, ihrem Seelsorger und Beichtvater. Er machte sich schwere Vorwürfe. War er ein schlechter Seelsorger? Warum nur war sie auch ihm gegenüber so verschlossen? Er fühlte sich gescheitert.

Drei Tage vor den Feierlichkeiten kamen die Familien von Lucratia und Apollonia angereist und wurden im Gästehaus untergebracht. Die beiden Profess-Schwestern durften die Zeit bis zum Vorabend ihrer Ewigen Profess mit ihren Angehörigen verbringen und hatten ihren Habit abgelegt. Lucratia genoss die Zeit mit ihrem Sohn.

Pfarrer Hartmann erlebte Lucratia am Vorabend zur Ewigen Profess als sehr in sich gekehrt, anders als Apollonia, die aufgekratzt wie ein Huhn durch die Klostermauern eilte. Nach einem gemeinsamen Nachtgebet entließ Pfarrer Hartmann die beiden Frauen in ihre Zimmer, besorgt um Lucratia, ein wenig irritiert von Apollonias Benehmen.

Die Glocken riefen in vollem Schwange die Gläubigen zur Eucharistiefeier. Schnell füllte sich die Kirche bis auf den letzten Platz. Die Ewige Profess war schon im vergangenen Herbst nach jedem Gottesdienst, in den Kirchenbriefen und auf Plakaten im Kloster und in den umliegenden Ortschaften angekündigt worden.

Ein Ministrant zog energisch an der Sakristeiglocke und kündigte damit den Einzug des Bischofs an. Ein weiterer Ministrant trug das schwere Vortragekreuz, ein dritter schwenkte in gleichmäßigem Rhythmus ein qualmendes Weihrauchfass. Acht Messdiener, Pfarrer Hartmann und sein Freund aus Studienzeiten Thomas, Bruder Tarcisius aus Altenmarkt, begleiteten den Bischof. Der Organist und eine Bläsergruppe stimmten Gott ist diese Welt an und begleiteten den Kirchenchor.

Der Bischof und sein Gefolge und die Kirchengemeinde hatten sich nach der Begrüßung mit einem Gelobt sei Jesus Christus und dem Dank In Ewigkeit. Amen niedergesetzt. Jetzt kündigte der Messdiener mit einem ebenso energischen Zug an der Sakristeiglocke das Kommen der Profess-Schwestern an. Mit gesenktem Kopf und zum Gebet gefalteten Händen betraten sie die Kirche. Ihr langsamer Schritt vor den Altar wurde begleitet von brausendem Orgelspiel. Nach dem Wortgottesdienst wurde mit dem Hymnus an den Heiligen Geist die Zeremonie zur Ewigen Profess eingeleitet. Selbst Pfarrer Hartmann konnte dabei nur schwer seine Tränen unterdrücken. Es war ihm auch nicht verborgen geblieben, wie blass und elend Lucratia aussah.

Lucratia und Apollonia legten mit ruhiger Stimme ihr Gelübde ab: „Ich gelobe, mein Leben in Beständigkeit dem klösterlichen Leben unterzuordnen. Ich gelobe Gehorsam. Ich gelobe in Armut, Demut und Keuschheit zu leben.“ Danach legten sie sich als Zeichen ihrer ganzen Hingabe an Gott zu Füßen des Bischofs. Ein Ministrant musste Lucratia zum Aufstehen die Hand reichen. Dabei wanderte ihr Blick zu ihrer Familie, mit einem kleinen Nicken und einem angedeuteten Kuss grüßte sie ihren Sohn.

Bischof Berger zog Lucratia und Apollonia die goldenen Profess-Ringe, dessen Gravur Glaube, Liebe, Hoffnung symbolisierte, mit den Worten „Nun bist du für immer an Gott gebunden“ über und legte ihnen die goldenen Kreuzketten um.

Die Ehrwürdige Mutter legte ihnen die schwarzen Schleier als sichtbares Zeichen der ewigen Verbundenheit zu Christus über, und Bischof Berger setzte ihnen ihre grünen Brautkränze mit weißen Myrtenblüten als Zeichen der Jungfräulichkeit und Ehelosigkeit auf. Danach reichte er ihnen ihre brennenden Profess-Kerzen als Symbol der Wachsamkeit.

Apollonia schritt an den Altar, um ihre Profess-Urkunde zu unterschreiben. Dazu sang der Kirchenchor Halleluja, Jesus lebt!

Der Kirchenchor stimmte das Lied „Nimm mich auf, o Herr!" an, und Lucratia schritt zum Altar. Sie zitterte wie Espenlaub, versuchte, sich am Altar festzuhalten, brach zusammen und riss dabei das Altartuch zu Boden. Polternd fielen das Altarkreuz, das Messbuch, die Kerzen und das üppige winterliche Blumengesteck zu Boden. Der dichtgeknüpfte Kreuzsternteppich, der im Altarraum ausgelegt war, dämpfte den Aufprall.

Schreie des Entsetzens hallten durch die Kirche. Das herzzerreißende Heulen ihres Sohnes erfüllte das Kirchenschiff, begleitet vom Kreischen der anderen Gläubigen. Pfarrer Hartmann kniete neben Lucratia und gab ihr den Segen der Kranken und Totgeweihten. Zwei Ministranten begannen mit Herzdruckmassage und mit Mund-zu-Mund-Beatmung. Ihre Familie war an den Altar geeilt und verfolgte bestürzt und zugleich verängstigt das Geschehen.

Der herbeigerufene Notarzt versuchte, mit einem Defibrillator Lucratia ins Leben zurückzuholen, und führte einen Tubus in Lucratias Luftröhre für die Beatmung ein. Einer der beiden Rettungsassistenten hatte eine Infusion gelegt und Adrenalin gespritzt. Nach einer halben Stunde brach der Notarzt ab. Er stellte den Totenschein mit dem Vermerk ‚ungeklärte Todesart‘ aus und verständigte die Polizei, die nach wenigen Minuten eintraf. Der Notarzt und die Sanitäter sprachen Lucratias Eltern, ihrem Sohn und seinen Pflegeeltern ihr Beileid aus, brachten sie in ihre Zimmer im Gästehaus und verabreichten ihnen ein starkes Schlafmittel.

Mittlerweile war es in der Kirche ruhiger geworden. Polizeibeamte und -beamtinnen postierten sich an den Ausgängen und nahmen die Personalien der Gläubigen auf, bevor diese die Kirche verlassen durften.

Die Presse hatte von den Ereignissen Wind bekommen, und es dauerte nicht lange, bis Kamerateams, Fotografen und Reporter am Kirchenportal Einlass begehrten. Die Polizei verwehrte ihnen anfangs den Zutritt. Einem Fotografen und einem Kamerateam gelang es, über den hinteren Eingang des Kirchturms in die Kirche einzudringen und sich bis in den Altarraum vorzudrängeln. Sie machten Aufnahmen, wie der Leichnam eingesargt und weggebracht wurde, sie machten Aufnahmen von Lucratias Familie, von ihrem weinenden Sohn. Sie machten Aufnahmen, als sich Bischof Berger mit seiner Gefolgschaft in die Sakristei zurückzog. Sie machten Aufnahmen, wie sich die Glaubensschwestern in ihr Kloster zurückzogen. Sie machten Aufnahmen von der polizeilichen Arbeit, von der Absperrung des Altarraumes und der Aufnahme der Personalien der Kirchenbesucher. Es dauerte Stunden, bis die Kirche geräumt war. Es dauerte aber nicht lange, bis Fotos und Videos mit mehr oder weniger kurzen Kommentaren in den sozialen Netzwerken gepostet waren.

Pfarrer Hartmann und die Ehrwürdige Mutter wussten, dass der Drogenmissbrauch mitverantwortlich war für Lucratias Tod. Die beiden hatten sich zurückgezogen in die Wohnung der Ehrwürdigen Mutter. Sie war nicht mehr seine Carolin und er war nicht mehr ihr Schnucklbär.

Lange saßen sie wie versteinert schweigend nebeneinander. Beide wussten, dass dies ihr letztes gemeinsames Beisammensein sein würde. Ein trauriges Beisammensein. Pfarrer Hartmann brach das eisige Schweigen und bombardierte die Ehrwürdige Mutter mit Vorwürfen: „Du wusstest, wie es um Lucratia stand. Du wusstest, dass sie für ein Leben in einer klösterlichen Gemeinschaft nicht geschaffen war. Du leidest doch selbst unter den Zwängen des klösterlichen Lebens. Du hättest ihr die Zustimmung zum ewigen Gelübde verweigern müssen.“

Die Ehrwürdige Mutter war aufgestanden und rannte wie eine Löwin im Käfig auf und ab. „Das sagt gerade der Richtige. Du warst ihr Seelsorger. Du wusstest es mindestens genauso gut wie ich, wie es um sie stand. Du hast als Seelsorger versagt“, schrie sie ihn an.

„Du hast recht, ich habe bei Lucratia als Seelsorger versagt. Ich habe mich auch immer als Versager gefühlt. Ich wusste nicht, wie ich Zugang zu ihr finden sollte, so sehr ich mich auch um sie bemüht habe. Alles war vergeblich. Ich bin auch nur ein Mensch. Warum, denkst du, habe ich die vielen Ausflüge gemacht, die Schneeschuhwanderung, den Besuch der Elisabethkirche in Salzburg und in München des Lenbachhauses?“

„Und ich? Bin ich kein Mensch? Darf ich keine Fehler machen?“, verteidigte sich die Ehrwürdige Mutter.

„Warum hast du Lucratia und Apollonia wochenlang in das Schweizer Bergkloster geschickt? Diese Exerzitien hätte es wirklich nicht gebraucht. Wolltest du einfach mal Ruhe habe von den beiden?“

So ging es noch eine ganze Weile hin und her.

Die Ehrwürdige Mutter war auf die Toilette gegangen und erbrach sich. Pfarrer Hartmann lag lethargisch auf der barocken Chaiselongue.

Er war es, der wieder dieses eisige Schweigen brach: „Diese mittelalterlichen Ordensregeln passen nicht mehr in unsere Zeit. Gehorsam und Unterordnung verleiten zu Machtmissbrauch. Es geht nie um einen gemeinsamen Dialog. Und dies alles mit dem Ziel, hin zu Christus.“

Die Ehrwürdige Mutter hatte sich ein wenig beruhigt und setzte sich zu Pfarrer Hartmann. „Aus reiner Bequemlichkeit haben wir das alles hingenommen. Wir waren beide zu feige, einen Schlussstrich zu ziehen, um unser Leben neu auszurichten. Stattdessen haben wir uns zugekifft.“

„Ja, das stimmt“, antwortete Pfarrer Hartmann resigniert. „Und jetzt, in diesem Moment, versagen wir wieder. Du solltest in dieser schweren Stunde bei denen Mitschwestern sein, mit mir an deiner Seite.“

„Ich kann mit dieser Bürde nicht mehr leben. Ich weiß, dass ich mich vor Gott verantworten muss. Aber ich vertraue auf Gottes Barmherzigkeit“, waren die letzten Worte der Ehrwürdigen Mutter.

Noch in derselben Nacht nahmen sich die beiden das Leben. Damit entzogen sie sich einer Anklage wegen Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz – und sie wären auch angeklagt worden wegen Schwester Lucratia.

Nachdem sie weder zur morgendlichen Laudes noch zur Mittagshore gekommen waren, fand Schwester Sophrania die beiden in den privaten Räumen der Ehrwürdigen Mutter, friedlich nebeneinander liegend auf der Couchlandschaft, zugedeckt mit kuscheligen Kamelhaardecken. Der herbeigerufene Arzt kreuzte auf dem Totenschein ‚ungeklärte Todesart‘ an und vermerkte ‚möglich – erweiterter Suizid‘. Inzwischen waren auch ein Staatsanwalt und die Polizei eingetroffen. Ihre Leichen wurden in die Gerichtsmedizin nach München gebracht. Die Obduktion ergab, dass sie sich mit Drogen vergiftet hatten.

Bei Lucratia ergab die Obduktion, dass sie an einer arrhythmogenen Cardiomyopathie gelitten hatte. Das erklärte auch ihre häufige Kurzatmigkeit, ihre Benommenheit und die plötzliche Bewusstlosigkeit. Einer ihrer Brüder war als Jugendlicher an plötzlichem Herzversagen gestorben. Die Ursache wurde nie geklärt. Lucratias Eltern ließen ihren Sohn untersuchen. Lucratia hatte den seltenen Gendefekt an ihn vererbt.

Die Staatsanwaltschaft Traunstein leitete ein Todesermittlungsverfahren ein. Es wurde die Soko Lucratia gebildet, und fünf Kripobeamte begannen noch am gleichen Tag mit den Befragungen der Klosterschwestern. Es gab Hausdurchsuchungen in der Pfarrei von Pfarrer Hartmann und in seiner Wohnung. Mit Hilfe der mitgeführten Drogensuchhunde fand die Polizei Marihuana, Haschisch und Koks hinter der Messingverkleidung des Tabernakels und unter dem stählernen Hohlsockel des Taufbeckens von Sankt Salvatus, die zu Pfarrer Hartmanns Pfarrverband gehörte. Damit waren auch seine Pfarrsekretärin Gundula Loder, sein Diakon Edmund Haller, seine Gemeindereferentin Ruth Schwenke, der Mesner mit seiner Frau und der Pfarrgemeinderat ins Visier der Ermittler geraten. Auch in seiner Schwabinger Altbauwohnung am Luitpoldpark wurde die Polizei fündig. Pfarrer Hartmann hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Marihuana, Haschisch und Koks zu verstecken. Er hatte es in einer Kaffeedose im Küchenschrank aufbewahrt.

Die beiden Klöster sollten ebenfalls von peniblen Hausdurchsuchungen nicht verschont bleiben. Bischof Berger konsultierte eine bundesweit renommierte Rechtsanwaltssozietät für Strafrecht und für Kirchenrecht. Mit einem Einspruch konnten die Anwälte erreichen, dass nur die privaten Räume von Novizin Lucratia und der Ehrwürdigen Mutter durchsucht werden durften.

Die ermittelnden Beamten fanden Hinweise, dass auch Schwester Herluka und Schwester Sophrania gegen das Betäubungsmittelgesetz verstoßen hatten. Die Tatvorwürfe – Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz, unerlaubter Besitz von Betäubungsmitteln, unerlaubter Handel von Betäubungsmittel und gewerbsmäßiges Handel treiben mit Betäubungsmitteln – rechtfertigten einen weiteren Durchsuchungsbeschluss für die Zimmer der beiden Nonnen und aller Räume, die ihnen zugänglich waren. Bei Schwester Herluka fanden die Drogenbeamten hinter dem Christuskreuz, das über ihrem Bett prangte, ein kleines Tütchen mit Marihuana.

In Schwester Sophranias Klosterzelle wurden die Kripobeamten nicht fündig. Und es kam, wie es kommen musste. Es wurden die weitläufige klösterliche Teichanlage und die dazugehörigen Bruthäuser durchsucht. Dazu wurden von der Polizeihundestaffel zwei weitere Drogensuchhunde angefordert. Polizeihauptmeister Johannes Neringer ließ Lara bis zur Winterung der Karpfen schnüffeln. Der Mönch hatte es ihr angetan. Lara zeigte mit ihrer feinen Nase den Fund zwischen zwei eichenen Staubrettern und der Abfischrinne an. Johannes Neringer konnte es nicht glauben. Aber Lara hatte recht. Im Ablassrohr befand sich vakuumverpackt weißes Pulver – Koks, mindestens dreihundert Gramm, schätzte Neringer, mit einem Straßenverkaufswert von gut und gerne fünfzehntausend Euro. Das richterlich angeordnete Drugchecking ergab beim Koks einen Reinheitsgrad von knapp sechzig Prozent. Das Koks war teils mit dem aufputschenden Wirkstoff Ephedrin, dem Süßstoff Inositol oder mit dem Geliermittel Pektin gestreckt.

Sein Kollege Masud Abd Al-Rashid führte seinen vierbeinigen Gefährten in das feuchtkalte Bruthaus. Bello schnüffelte sich, bei Weitem nicht mit dem gleichen Eifer wie Lara, durch das Bruthaus, vorbei an dem kuschelig warmen Büro von Schwester Sophrania. Von dort ging es weiter in die Umkleide mit Wathosen, Regenjacken und Gummischürzen am Haken, kniehohen Gummistiefeln und Watstiefeln in den verchromten Stahldrahtregalen. Aus dem Hintergrund hörte man das leise, monotone Plätschern der Wasseraufbereitungsanlage.

In dem Maße, wie bei Masud Abd Al-Rashid die Hoffnung auf einen Drogenfund schwand, stieg sie bei Schwester Sophrania, dass ihr Versteck unentdeckt blieb.

Bello hatte immer noch nicht angeschlagen. Erst dort, wo ein dicker Gummivorhang eine verschrammte, dünnwandige Stahltür verbarg, schien sein Schnüffelinstinkt wirklich zu erwachen.

Masud Abd Al-Rashid vernahm ein leises Surren hinter einem dichtgewebten, aluminiumbeschichteten Rollo. Hinter dem Rollo standen zwei Madencontainer. Schwester Sophrania hatte den Heizlüfter angestellt, um die Maden der Schwarzen Soldatenfliege zum Leben zu erwecken. Ein seltsamer Geruch schlug Masud Abd Al-Rashid entgegen, nachdem er das schwere Rollo gelüftet hatte.

„Was stinkt denn hier so faulig?“, fragte er.

„In einer Fischzucht da riecht’s eben nicht nach frischem Heu oder blühender Blumenwiese“, war Schwester Sophranias patzige Antwort.

Wie versteinert blieb Bello vor den Madencontainern stehen, für sein Herrchen die sichere Anzeige eines Drogenfundes. Bello bekam einen Hundekeks und genoss die Streicheleinheiten, die ihm sein Hundeführer angedeihen ließ.

Ein Blick in die wurlenden Madencontainer brachte Masud Abd Al-Rashid zum Würgen, so sehr ekelte es ihm. Sein Gesicht war zu einer Fratze erstarrt, und trotzdem wollte er Haltung bewahren.

„Sie stellen sich an wie ein Mädchen, Herr … hm … Maaasuud Abd Al-Rashiiid“, buchstabierte Schwester Sophrania den Namen, der auf der Brusttasche seiner Einsatzjacke eingestickt war. Sie wusste, dass diese Bemerkung eine abgrundtiefe Beleidigung für einen Mann aus dem arabisch-sprachigen Raum sein konnte. Mit Schadenfreude griff sie in den Container und hielt ihm eine Handvoll quietschlebendiger, gelblich-fettfarbener, speckiger Maden ins Gesicht. Er wurde kreidebleich, musste sich übergeben, stürzte und schlug mit dem Hinterkopf an einem Fischbottich auf. Der herbeigerufene Notarzt brachte ihn ins Krankenhaus, wo die weit auseinanderklaffende Platzwunde genäht wurde.

Der Kollege von der kriminaltechnischen Untersuchung hatte eine deutlich höhere Ekeltoleranz.

„Sie wollen wissen, ob darin Rauschgift versteckt ist? Dann müssen Sie schon selbst reingreifen“, schimpfte Schwester Sophrania.

„Mach’ ich auch. Mir kraust so schnell vor nichts, schon vor gar nichts“, antwortete der KTUler in seiner tiefen Bassstimme und seinem breiten Oberpfälzer Dialekt. Beherzt griff er rein – und fand mitten unter den Maden ein halbes Kilogramm Haschisch.

In uralten Zugergläsern, die eigentlich für die Erbrütung von Fischeiern gedacht waren, in der hintersten Ecke eines Geräteschuppens, hatte Schwester Sophrania Verpackungstütchen und Bargeld versteckt, im Kamin der Räucherkammer eine Feinwaage und ihr Handy. In der klösterlichen Küche, der Bibliothek und im Kapitelsaal wurden die Drogenfahnder nicht fündig.

In einem vergessenen modrigen Kellergewölbe hatte sich Schwester Herluka unbemerkt von ihren Mitschwestern nach und nach eine kleine Cannabisplantage angelegt. Im niederländischen Versandhandel bestellte sie feminisierte Cannabissamen, die für den Indoor-Anbau geeignet sind. In einem ortsnahen Baumarkt und Pflanzencenter kaufte sie Pflanztöpfe unterschiedlichster Größen. Der Ehrwürdigen Mutter erklärte sie, dass sie diese brauche, um neue Kräuterzüchtungen anzusäen. Wegen der Zwanzigliterpflanztöpfe erntete sie deren kritische Blicke. Sie fragte aber nicht weiter nach. Sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt und hatte nur noch ihre Vorlesungen und ihre Habilitation im Kopf. Hinzu kamen Thermometer, Hygrometer und Pflanzenlampen mit einem Sechzehnzu-acht-Stunden-Beleuchtungszyklus. Schwester Herluka experimentierte mit Amnesia Haze, AK 47 Auto, Pure Power Plant und vielen anderen Cannabissorten. Ihre Schößlinge goss sie mit dem nährstoffreichen Wasser aus den Fischteichen und sie hielt mit ihnen Zwiesprache, als wenn sie beten würde. Mit der Zeit verlor Schwester Herluka immer mehr das Interesse an ihren Cannabispflanzen. Es wurde ihr zu beschwerlich, mit ihren rheumasteifen Beinen über die steilen Stufen in das tiefe Kellergewölbe zu steigen. Deshalb wurden die Ernteerträge immer dürftiger.

Schwester Sophrania wusste von Herlukas Freizeitbeschäftigung. Sie waren sich einig, die Cannabisplantage aufzugeben, schalteten die Pflanzenlampen ab und ließen die Anlage verrotten.


Der Nonnenprozess

Monate später wurde gegen Schwester Herluka und Schwester Sophrania Anklage wegen Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz, Paragraph 29, erhoben. Bei Schwester Sophrania wurde die Anklage erweitert um den Tatbestand der schweren Körperverletzung eines Polizeibeamten, Beamtenbeleidigung und rassistischer Äußerungen. Die Staatsanwaltschaft reichte Anklage beim Amtsgericht in Rosenheim ein. Schon nach der Verlesung der Anklage bot Schwester Sophranias Verteidiger dem Gericht einen Deal an: vollumfängliches Geständnis und Entschuldigung bei Polizei-Hundeführer Masud Abd Al-Rashid wegen ihrer rassistisch-beleidigenden Bemerkung gegen eine Haftdauer nicht höher als drei Jahre. Am Ende wurde sie zu zwei Jahren und acht Monaten verurteilt. Schwester Sophrania spuckte innerlich Gift und Galle, denn es fiel ihr sehr schwer, diesen Deal anzunehmen. Sie wollte sich nur ungern bei Masud Abd Al-Rashid entschuldigen. Ihr Anwalt wusste von Schwester Sophranias feindseliger Haltung gegenüber Menschen aus den arabischen Ländern und dem Islam.

Schwester Herluka war angeklagt worden wegen Beihilfe zum Handeltreiben mit Betäubungsmitteln. Sie verteidigte ihren Cannabiskonsum mit häufig auftretenden Cluster-Kopfschmerzen und Migräne-Attacken. Außerdem würde sie an rheumatoider Arthritis leiden. Zur Sprache kam auch ihre Cannabisplantage.

Ihr Strafverteidiger prangerte in seiner Verteidigungsschrift die Doppelmoral der Gesellschaft an und zitierte das Bundesgesundheitsministerium. Demnach würden 7,9 Millionen Menschen der 18- bis 64-jährigen Bevölkerung in Deutschland Alkohol in gesundheitlich riskanter Form konsumieren. Ein problematischer Alkoholkonsum läge bei etwa neun Millionen Personen dieser Altersgruppe vor. Zudem sei missbräuchlicher Alkoholkonsum einer der wesentlichen Risikofaktoren für zahlreiche chronische Erkrankungen – beispielsweise Krebserkrankungen, Erkrankungen der Leber und Herz-Kreislauf-Erkrankungen – und für Unfälle. Analysen würden von jährlich etwa vierundsiebzigtausend Todesfälle durch Alkoholkonsum allein oder bedingt durch den Konsum von Tabak und Alkohol ausgehen. Er ergänzte seine Ausführungen mit Angaben der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung. „In unserer Gesellschaft herrscht eine weit verbreitete unkritisch positive Einstellung zum Alkohol, obwohl bei etwa 1,4 Millionen Menschen Alkoholmissbrauch vorliegt und etwa 1,6 Millionen Menschen als alkoholabhängig gelten. Jährlich sterben in Deutschland über zwanzigtausend Menschen an den Folgen ihres Alkoholkonsums. Die volkswirtschaftlichen Kosten durch Alkohol betragen etwa siebenundfünfzig Milliarden Euro pro Jahr. Weiter möchte ich darauf nicht eingehen. Sie, sehr geehrte Frau Staatsanwältin, können dies gerne im Jahrbuch Sucht 2022 nachlesen, wenn Sie sich näher damit befassen wollen“, ging Matthias Lauinger die Staatsanwältin an. „Und meine Mandantin, schauen Sie sich meine Mandantin genau an, soll hier kriminalisiert werden, weil sie Marihuana und Haschisch raucht, um ihre Schmerzen zu beherrschen. Der legale Zugang dazu ist ihr aufgrund der unzureichenden gesetzlichen Möglichkeiten nicht gegeben. Die Vorgaben, dass Cannabis auf Rezept verschrieben wird, gehen Lichtjahre und meilenweit an der Realität vorbei. Die bürokratischen Hürden sind kaum zu überwinden – und für meine Mandantin schon gar nicht. Denn es reicht nicht aus, dass ein Arzt oder eine Ärztin die Behandlung mit Cannabis für sinnvoll hält. Nein! Vor Therapiebeginn muss der schwerstkranke Patient einen Antrag auf Genehmigung bei seiner Krankenkasse stellen. Diesen Antrag muss der behandelnde Arzt unterstützen und ausführlich begründen. Der Arzt muss detailliert und schlüssig nachweisen, dass die verfügbaren Standardtherapien bereits eingesetzt wurden und nicht ausreichend wirksam waren, nicht vertragen wurden oder nicht angewendet werden können“, beendete er sein Plädoyer.

„Schwester Herluka, eigentlich sollte ich Sie mit Ihrem bürgerlichen Namen aufrufen, aber ich respektiere Ihren Wunsch, lieber als Schwester Herluka angesprochen zu werden. Als Angeklagte haben Sie das letzte Wort. Bitte sagen Sie uns, was Sie uns noch zu sagen haben“, wandte sich die Richterin ihr freundlich zu.

„Ich möchte ergänzend zu den Ausführungen von Herrn Lauinger sagen, dass ich mit dem Arzt, der unser Kloster betreut, über meine Krankheit mehrmals geredet und ihn gebeten habe, mir Cannabidiol auf Rezept zu verordnen. Er weigerte sich beharrlich. Er würde Drogen nicht verschreiben. Ich habe ihm auch oft gesagt, dass ich mir dann illegal Cannabis beschaffen würde. Er hat mir das nie geglaubt. Eine Klosterschwester, die dealt? Für ihn war das unvorstellbar. Inzwischen habe ich mir einen anderen Arzt gesucht. Auch der will mir Cannabis nicht verordnen und verweist auf unzureichende Studien für Cannabidiol bei rheumatoider Arthritis. Nach bisherigem Kenntnisstand gäbe es keine gut begründete Empfehlung für eine Cannabis-Therapie bei chronischen Schmerzen aufgrund einer rheumatoiden Arthritis. Dafür zitierte mein Arzt ein internationales Positionspapier aus dem Jahr 2019. Die Autoren würden auch auf ein hohes Risiko schädlicher Nebenwirkungen hinweisen. Was soll’s! Ich betäube mich jetzt mit Alkohol“, antwortete Herluka etwas bockig.

Nach einer kurzen Verschnaufpause und einem tiefen Seufzer führte sie ihre Ausführungen fort. „Unser Messwein ist kein billiger Fusel. Und eine meiner Mitschwestern besorgt mir regelmäßig und in ausreichender Menge Klosterfrau Melissengeist, der neunundsiebzig Prozent Alkohol enthält, ich glaube, Volumenprozent heißt das, und verschiedene hochprozentige Magenbitter. Damit komme ich auch gut über die Runden“, beendete Herluka ihre Ausführungen.

Für kurze Zeit herrschte betretenes Schweigen im Sitzungssaal. Das Gericht stellte das Verfahren gegen eine geringe Geldauflage an eine gemeinnützige Suchtberatung ein.

Für die Presse war die Verurteilung der beiden Klosterschwestern ein gefundenes Fressen. Der Nonnenprozess war omnipräsent, sowohl in den Printmedien als auch bei Funk und Fernsehen. Die Boulevardpresse spottete über die Urteile: „Gruppenkiffen im Kloster“, „Messwein als Medizin“, „Schmerzfrei mit Klosterfrau Melissengeist“, „Statt Cannabis Alkohol“, „Klosterschwester wechselt nur die Zelle“, „Von der Klosterzelle in die Gefängniszelle“.

Der Suizid von Pfarrer Hartmann und der Ehrwürdigen Mutter schlug in den Medien Tsunamiwellen. Die Boulevardpresse machte ihn zum ‚Drogenpfarrer‘, die Ehrwürdige Mutter zur ‚Ehrwürdigen Drogenmutter‘. Über Wochen bestimmte ihr gemeinsamer Suizid die Schlagzeilen: „Drogenpfarrer und Ehrwürdige Drogenmutter entziehen sich der irdischen Gerechtigkeit“, „Der einsame und verlassene Drogenpfarrer“, „Die einsame und verlassene Ehrwürdige Drogenmutter“, „Drogenpfarrer und Klosterschwester von Gott, der Kirche und der Welt verlassen“, „Haben die Kirchen ein Drogenproblem?“, „Drogenpfarrer und Ehrwürdige Drogenmutter nur die Spitze des Eisbergs?“, „Was hat die beiden verbunden? Mehr als nur ihr Glaube an Gott und die Drogen?“

Inzwischen war das Vorleben von Pfarrer Hartmann bekannt geworden und die gemeinsame Vergangenheit mit der Ehrwürdigen Mutter. Journalisten durchforsteten das Privatleben der beiden, von der Ehrwürdigen Mutter war auch der bürgerliche Name in den Zeitungen zu lesen, und die Presse belagerte die Seniorenresidenz, in der ihre hochbetagten Eltern lebten. Diese schotteten sich so weit wie möglich von der Öffentlichkeit ab. Wann immer Reporter die Seniorenresidenz betreten wollten, wurden sie schon am Empfang des Hauses verwiesen.

Aus Bolivien war Pfarrer Hartmanns Bruder, der dort in einem Franziskanerorden lebte und als Umweltingenieur für den Aufbau einer zukunftsfähigen Trinkwasserversorgung verantwortlich war, angereist. Er nahm seine hochbetagte Mutter mit nach Bolivien. Damit war sie für die Medien nicht mehr habhaft.

Die gemeinsame Beisetzung der Ehrwürdigen Mutter und von Pfarrer Hartmann fand in aller Stille statt. Organisiert wurde sie von Carolins Schwester, die auch deren Wohnungen auflöste. Weder Zeit der Beerdigung noch der Ort waren bekannt gegeben worden, was zu weiteren Spekulationen in den Medien führte.

Pfarrer Hartmann war in seiner Gemeinde sehr beliebt. Er organisierte Projekte für die Kinder- und Jugendarbeit. Für die Senioren hatte er ein dichtes Netzwerk zur Hilfe im Alltag aufgebaut. Es gab ehrenamtliche Helfer, welche Senioren besuchten, um diese aus ihrer Einsamkeit zu holen. Pensionierte Richter und Staatsanwälte halfen bei Behördengängen und erstritten für Bedürftige Sozialleistungen. Sein Privatleben verbarg er in seiner Wohnung, die in einem anderen Stadtteil lag. Das war der Nährboden für allerlei Mutmaßungen zum Zölibat, über homosexuelle Neigungen bis zu einer möglichen Spielsucht, was in den Medien weitere Schlagzeilen machte.

Die Causa Pfarrer Hartmann stürzte die deutsche katholische Kirche in eine tiefe Krise, verbunden mit tausendfachen Kirchenaustritten. In den Medien wurde der Kirche mangelnder Reformwille vorgeworfen. Man halte immer noch an uralten Zöpfen fest, stigmatisiere Menschen gesellschaftlicher Randgruppen. Die Strukturen seien verkrustet, der Klerus überaltert, Gewalt in Klosterschulen und Kinderheimen würden vertuscht, die Opfer nicht gehört. Über Wochen und Monate beherrschten diese Themen die Schlagzeilen.

Die Amtskirche wendete sich mit einer knappen Pressemeldung an die Öffentlichkeit. Man bedaure zutiefst, was geschehen ist, man werde die Polizei darin unterstützen, die Vorfälle vollständig aufzuklären, und man werde intern strukturelle Änderungen herbeiführen, damit derartiges nicht mehr geschehen kann. Dafür brauche es aber Zeit und Umsicht.

Das Zentralkomitee der deutschen Katholiken und die Frauen von EvaMaria forderten den Zugang für Frauen zu den Weiheämtern und die Abschaffung des Zölibats. Sie klagten, dass die Amtskirche sich wegducken und Reformen verzögern wolle. Damit verlöre die Kirche an Glaubwürdigkeit. Über Monate demonstrierten sie jeden Sonntag auf dem Freisinger Domberg. Zur gleichen Zeit verbanden sich die katholischen Aktivisten zu einer Menschenkette um die Münchner Frauenkirche, das erzbischöfliche Palais und das erzbischöfliche Ordinariat.

Die Medien hatten wieder ihre Schlagzeilen, und erst jetzt wandte sich Bischof Berger mit einer weiteren Pressemitteilung an die Öffentlichkeit und versicherte aufs Neue, dass man die Vorkommnisse, die zum tragischen Tod der Ehrwürdigen Mutter, von Pfarrer Hartmann und der Novizin Lucratia führten, akribisch durchleuchten wolle und entsprechende Konsequenzen daraus ziehen werde. Er übermittelte den Angehörigen seine persönliche Anteilnahme und die des Bistums. Er segnete die Angehörigen und versprach, sie in seine Gebete einzuschließen. Weiter bot er den Hinterbliebenen auch finanzielle Unterstützung an. Das Bistum sei bereit, die Kosten für die Beerdigungen zu übernehmen.

Weil Novizin Lucratia ihre Profess-Urkunde noch nicht unterschrieben hatte, wurde ihre Leiche ihren Eltern übergeben. Ihre Beisetzung erfolgte im kleinsten Familienkreis, ohne dass die Öffentlichkeit davon erfuhr.

Christa war trotz ihrer bald achtzig Jahre immer noch gut zu Fuß unterwegs. Mit ihrer Knieprothese konnte sie sich wieder fast schmerzfrei bewegen. Mehr Sorgen bereiteten ihr ihre Augen. Seit mehr als fünf Jahren musste sie alle vier Wochen, mit kurzen Unterbrechungen, in einer Augenklinik ihre feuchte Makuladegeneration behandeln lassen – eine unangenehme Prozedur. Sie fürchtete den Tag, an dem sie aufgrund ihrer Fehlsichtigkeit nicht mehr Auto fahren konnte. Aber sie ahnte auch, dass es diese Furcht nicht mehr brauchte. Sie hatte Angst vor dem, was sie erwartete – das Gefängnis. Sie konnte diese schrecklichen Gedanken kaum mehr verdrängen, denn sie konnte sich der medialen Großberichterstattung über die Geschehnisse im Kloster zu Chieming nicht entziehen.

Die samstäglichen Raubzüge mit Annelies, Gudrun und Sigrid gehörten schon lange der Vergangenheit an. Christa war immer öfter alleine auf Diebestour unterwegs und sie war immer öfter alleine im Dominastudio. Sie hatte ein paar Stammkunden. Peter akquirierte über lange Jahre immer wieder Neukunden aus dem Internet. Wenn Peter Name und Adresse eines Kunden ausfindig gemacht hatte, ließ Christa Brieftasche, Portemonnaie und Handy mitgehen. Diese Kunden blieben aus, und Peter verlangte von ihnen eine Austrittsgebühr, meistens dreitausend Euro. Diesbezüglich fürchteten Christa und Peter keine Anzeige, denn sie wussten, dass sich ihre Klienten den peinlichen Befragungen durch die Polizei nicht aussetzen wollten.

Peter hatte wegen gesundheitlicher Einschränkungen die Kundenakquise über die einschlägigen Plattformen im Internet und in Sexjournalen von heute auf morgen eingestellt, und das Zwetschgenmanderl sorgte wieder gegen eine üppige Vermittlungsgebühr für neue Kunden. Trotzdem war dieses Geschäft immer noch recht lukrativ.

Wegen der Coronakrise musste das Stundenhotel schließen. Damit war ihr Dominageschäft beendet. Die vier Freundinnen stiegen auf Telefonsex um. Das Zwetschgenmanderl meldete dafür eine sündhaft teure Servicenummer an und schaltete Anzeigen in den einschlägigen Internetportalen und Sexmagazinen. Als sehr angenehm empfanden die vier Freundinnen, dass die Telefonanrufe an ihre privaten Handynummern weitergeleitet wurden. Nach einer kurzen Durststrecke sprudelten wieder die Einnahmen.

Anna hatte inzwischen ihr Abitur gemacht und war auf ihrem Selbstfindungstrip in einem buddhistischen Kloster in Nepal untergetaucht. Xaver hatte sich zu einem übermütigen Flegel entwickelt. Mit Hilfe von Oma und Opa hatte er sich durchgesetzt und besuchte gegen den Willen seiner Eltern ein Sportgymnasium im Münchner Norden. Ihre versnobte Schwiegertochter hätte ihn lieber in ein Schweizer Internat gesteckt.

Gregor war unterdessen in Rente gegangen, war an Diabetes erkrankt und hatte einen schweren Herzinfarkt erlitten. Er hatte viel Zeit, kein Hobby und wollte sich, zum Leidwesen von Christa, mehr im Haushalt einbringen. Er kündigte Frau Singer und trällerte unentwegt das Lied Das bisschen Haushalt macht sich von allein, sagt mein Mann vor sich hin. Er wusste, dass er damit Christa auf die Palme bringen konnte.

Für Christa war Gregors Pensionierung eine große Herausforderung und sie verschwand immer öfter in ihrem Ankleidezimmer. Gregor arbeitete offiziell noch als selbstständiger Unternehmensberater und flog einmal im Monat für ein paar Tage nach London. Ansonsten wurde er zusehends behäbiger.

Annelies gab keine Nachhilfestunden mehr und auch keine Kurse im Berufsbildungszentrum, hatte die Leitung des Kirchenchores aufgegeben, versorgte aber immer noch Pfarrer Hartmann mit Gras, Ecstasy, Crystal Meth und Koks. Sie hatte beidseitig Hüftprothesen. Durch ihren jahrelangen üppigen Alkoholkonsum und Drogenmissbrauch war die Wundheilung deutlich eingeschränkt und sie konnte nur noch kurze Wege zurücklegen. Sie brauchte einen Rollator und … gelegentlich Francescos Hilfe. Auch er war in die Jahre gekommen und laufend bei einem Urologen in Behandlung. Trotzdem kümmerte er sich rührend um Sigrid, die friedlich in der Vergangenheit lebte, und um Annelies.

Francesco reichte Peter die Türklinke beim Urologen. Zudem hatte Peter einen Schlaganfall erlitten, von dem er sich gut erholt hatte. Mit großer Disziplin hatte er auch noch nach seiner Reha seine Krankengymnastik und Sprechübungen gemacht.

Gudrun hatte Diabetes, schwere Arthrose in den Fingergelenken und, bedingt durch eine fortschreitende Osteoporose, auch schon einen Oberschenkelhalsbruch erlitten. Trotz ihrer gesundheitlichen Probleme war sie noch lange Zeit mit Christa auf Diebestour unterwegs. Meistens zockelten sie mit Rollator durch die Münchner Einkaufsstraßen, oder Christa schob Gudrun im Rollstuhl. Sie ernteten anerkennende Blicke und Worte für ihren Unternehmungsgeist. Sie nutzten die Hilfsbereitschaft der Fahrgäste in den öffentlichen Verkehrsmitteln und machten dabei lange Finger. Ihr Diebesgut konnten sie bequem in ihren Health-Care-Taschen verstauen. Die Rollstuhl- und Rollatormasche funktionierte als Tarnung genauso gut wie die Enkelkindermasche. Aber Christa und Gudrun wussten, dass ihre beste Zeit vorbei war. Ihre rheumasteifen Finger machten es schwer, unbemerkt in Hand- oder Manteltaschen zu greifen. Immer öfter schworen sie sich: „Das ist heute unser letztes Mal, dass wir auf Diebestour gehen. Heute wollen wir nochmals möglichst fette Beute machen.“ Irgendwann gaben sie diesen Gedanken auf. „So wie es kommt, so kommt es. Der Ausstieg kommt von allein.“

Er kam schneller als erwartet.

Die Ermittlungen der Soko Lucratia führten zu Christa, Annelies, Sigrid, Gudrun und Peter. Sie wussten, dass vor ihren Türen in absehbarer Zeit die Polizei stehen würde.

Inzwischen hatte die Staatsanwaltschaft München I die Soko Oma gegründet und ein Ermittlungsverfahren gegen das kriminelle Freundinnen-Kleeblatt eingeleitet. Diese wussten, dass die Kripo mit ihren Ermittlungen im Kloster auch auf ihr kriminelles Treiben stoßen würde. Sie rechneten schon lange mit einer Hausdurchsuchung und hatten ihre Drogenvorräte und alles Diebesgut beiseitegeschafft.

Der Frühling war ausgefallen, und fast nahtlos ging der Winter, der eigentlich auch kein wirklicher Winter war, in den Frühsommer über. Dabei war es erst Mitte März und mit Tagestemperaturen von mehr als 25°C, viel zu warm für die Jahreszeit und mit viel zu wenig Regen.

Gudrun und Peter lagen noch im Bett, als vor ihrer Haustür die Polizei stand und mit mehrmaligem energischen Klingeln Einlass begehrte. Schlaftrunken öffnete Peter die Tür.

„Guten Morgen. Sind Sie Herr Peter Seidl? Die Staatsanwaltschaft München I hat gegen Sie und Ihre Frau, Gudrun Seidl, ein Ermittlungsverfahren wegen Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz, Diebstahl und Erpressung eingeleitet. Ich bin Staatsanwalt Hubert Steinauer, hier ist mein Dienstausweis. Ich habe hier einen richterlichen Beschluss für eine Hausdurchsuchung inklusive Autos, Garage, Garten und Gartenhaus. Das hier sind Hauptkommissar Herr Reger und Herr Sauerbier von der Kriminaltechnik.“

„Es ist fast noch stockfinstere Nacht. Und Sie machen hier Radau. Was soll an diesem Morgen gut sein?“, antwortete Peter grantig.

Währenddessen waren die Beamten der Kriminaltechnischen Untersuchung schon in Haus und Garten eingedrungen und Gudrun aufgestanden.

„Bitte ziehen Sie sich was an“, forderte Herr Steinauer Gudrun und Peter auf.

„Wir sind hier zu Hause. Wir sind angezogen. Und wenn Ihnen unser Outfit nicht gefällt, dann schauen Sie doch einfach weg“, war die missmutige Antwort von Peter.

Es war gerade acht Uhr und Peter rief ihre Anwältin an, die sich sofort auf den Weg machte. Gudrun und Peter sagten, dass sie keinerlei Angaben zu irgendetwas gemacht und der Durchsuchung widersprochen hätten.

„Das war gut. Sie haben alles richtig gemacht. Bitte behalten Sie weiter Ihre Ruhe. Ich kümmere mich jetzt um alles“, sagte Josefine Haber.

Die mitgeführten Drogenspürhunde erschnüffelten auf dem Dachspitz der Garage ein leeres Versteck mit unsichtbaren Drogenresten.

„Wer fährt denn welches Auto? Im BMW sind Kindersitze eingebaut“, fragte Herr Reger.

„Das kommt ganz darauf an, wer unsere Enkelkinder im Schlepptau hat“, antwortete Gudrun.

In beiden Autos konnte die Spurensicherung Mikroreste von Marihuana, Haschisch, Crystal Meth und Koks nachweisen.

Herr Sauerbier und Herr Reger fragten beharrlich nach den Handys und externen Festplatten von einem sichergestellten Laptop und einem Tablet: „Frau Seidl, Herr Seidl, wo haben Sie die externen Festplatten und ihre Handys versteckt? Warum sagen Sie uns das nicht? Wir werden alles finden. Aber es würde sich vor Gericht gut machen und sich auch auf das Strafmaß auswirken, wenn Sie uns sagen, wo Festplatten und Smartphones versteckt sind.“

„Wir machen von unserem Schweigerecht Gebrauch und sagen nichts“, beteuerte Gudrun. „Nur so viel zu meinem Handy: Ich habe es verloren und mir ein neues mit neuer Mobilnummer gekauft.“

Einer der beiden Herren wurde auf das energische Klopfen eines Buntspechtes aufmerksam. „Was ist denn das für ein ständiges Klopfen? Das kann einem ja ganz schön auf die Nerven gehen.“

Gudrun und Peter wechselten skeptische Blicke und beteuerten, dass sie nicht wüssten, was es mit dem Klopfen auf sich hat.

Für kurze Zeit hatte der Buntspecht seine Meißelarbeit eingestellt, um dann auf ein Neues wieder im Gleichtakt mit dem Hämmern anzufangen.

Die beiden Kripobeamten schauten sich verwundert an, ihre Blicke schweiften durch das Esszimmer und dann hinaus durch das deckenhohe Panoramafenster in den Garten.

„Was da so hämmert, ist, glaube ich, der Heizkessel für das warme Wasser in unserem Schwimmteich. Da muss der Heizungstechniker kommen und ihn warten.“ Damit wollte Peter die Aufmerksamkeit der Kripobeamten ablenken.

„Bitte, Herr Seidl, sagen Sie uns, wo die Handys und die Festplatte sind.“

„Suchen Sie doch!“, antwortete Peter patzig.

Josefine Haber ermahnte Peter zur Ruhe. An die beiden Kripobeamten gewandt sagte sie, dass ihre Mandanten von ihrem Schweigerecht Gebrauch machen würden.

Herr Steinauer hatte sich auf der gepolsterten Sitzbank vor dem Panoramafenster niedergelassen und beobachtete gedankenverloren, wie ein Zaunkönig mit feuchten Blättern und dünnen, kurzen Ästen im Schnabel in Richtung Carport flog. Er engagierte sich schon seit Jahren beim Bund für Vogelschutz und wusste, dass Zaunkönige gerne in Halbhöhlennistkästen brüten. In seinem Garten hatte er für Rotkehlchen und Co. einen solchen Nistkasten an seinem Fahrradschuppen aufgehängt. Das Vordach schützte vor zu viel Sonne, Regen und Wind.

Es war mucksmäuschenstill, nur das stete Hämmern des Buntspechts war noch zu hören. Die Luft war zum Schneiden dick. Gudrun war kreidebleich geworden, bei Peter stieg der Blutdruck und er hatte einen hochroten Kopf bekommen. Trotzdem blieb er eisern und sagte kein Wort zum Verbleib von Festplatte und Handys.

Herr Steinauer war neugierig geworden, wo der Zaunkönig sein Eigenheim für die Familiengründung baute. Es war wie Magie – Herr Steinauer lugte in den halb offenen Nistkasten, konnte aber nichts erkennen.

Josefine Haber protestierte, als er Anstalten machte, in den Nistkasten zu greifen: „Sie werden doch nicht etwa in den Nistkasten greifen. Damit machen Sie die Brutstätte für den Zaunkönig unbewohnbar.“

Er ließ sich davon nicht beeindrucken, zog einen Latexhandschuh über und durchwühlte das Nest. Er fand eine externe Festplatte und Peters Handy. In der Lederhülle waren seine Initialen eingeprägt. Wo war das Handy von Frau Seidl? Vielleicht hatte sie es doch verloren?

„Sie haben die Strickleiter zum Baumhaus abgehängt. Kann es sein, dass Sie dort das Handy ihrer Frau versteckt haben? Auch ohne Strickleiter kann Herr Sauerbier ihr Baumhaus erklimmen.“

„Dann soll er es doch mit Siemenslufthaken versuchen. Eine normale Leiter wäre unseren Kindern und Enkelkindern zu langweilig gewesen“, war eine weitere patzige Antwort von Peter.

Josefine Haber ermahnte Peter wieder, den Mund zu halten.

Inzwischen war es Spätnachmittag geworden, der Buntspecht weggeflogen, der Himmel wolkenverhangen, die Lichtverhältnisse mies. Die KTU baute ihre Flutlichtlampen im Garten auf, alle Scheinwerfer auf das Baumhaus gerichtet.

Herr Sauerbier hatte inzwischen eine Leiter geholt und am Baumhaus angelehnt. Schritt für Schritt erklomm er Sprosse um Sprosse. Er begutachtete jede Holzlatte, jedes Brett, die Dachabdeckung, die Verschalung, das Standgerüst mit der Bodenverankerung, die Halteanker in der Baumkrone, die Verkeilung der Bodenbalken.

„Von einem weiteren Handy keine Spur“, meldete sich Herr Sauerbier. „Ich habe jetzt stundenlang jeden Quadratmillimeter abgesucht, das Baumhaus zerlegt. Aber ich habe nichts gefunden. Den Schwimmteich haben wir auch abgesucht, sogar mit Tauchausrüstung. Auch dort haben wir nichts gefunden. Wir machen jetzt Feierabend und rücken ab.“

In die angespannte Stimmung zwischen Staatsanwalt Hubert Steinauer, den ermittelnden Kripobeamten und Josefine Haber, Gudrun und Peter, stürzte die KTU-Kollegin Elisabeth Saller ins Esszimmer, „Schaut mal, was ich hier habe!“, zeigte einen Schlüssel und gab ihn Staatsanwalt Steinauer. „Ich habe ihn gefunden in dem Astloch oberhalb des Ringes der dritten Verankerung. Dort, wo heute Nachmittag ein Bundspecht Meißelarbeiten durchgeführt hat. Es ist beziehungsweise es war seine Bruthöhle. Er wird sich eine neue meißeln müssen.“

„Wo ist der Spind oder das Schließfach, zu dem dieser Schlüssel gehört? Sagen Sie uns das, bitte!“, fragte Herr Reger Gudrun und Peter. Er bekam keine Antwort.

„Frau Seidl, Herr Seidl. Wo ist der Spind oder das Schließfach, zu dem dieser Schlüssel gehört? Sagen Sie uns das, bitte!“, wiederholte er eindringlich seine Frage.

„Das müssen Sie schon selbst herausfinden. Das ist ja schließlich Ihr Job“, war die nächste patzige Antwort von Peter.

„Leider muss ich mich wiederholen. Herr und Frau Seidl machen von ihrem Schweigerecht Gebrauch“, mischte sich Josefine Haber ein.

„Frau Seidl, Herr Seidl. Ich garantiere Ihnen, wir finden das dazugehörige Schließfach oder den Spind. Aber wenn Sie uns das sagen, dann wirkt sich das günstig auf ihr Strafmaß aus. Oder Sie gehen in Untersuchungshaft“, klinkte sich Staatsanwalt Steinauer in das Gespräch ein. „Und wo ist Ihr Handy, Frau Seidl?“

„Wie oft muss ich es noch sagen? Herr und Frau Seidl machen von ihrem Schweigerecht Gebrauch. Hören Sie schlecht? Und hören Sie auf, meinen Mandanten mit Untersuchungshaft zu drohen. Meine Mandanten müssen keine Auskunft geben und müssen auch nicht mitwirken. Das wissen Sie. Ich versichere Ihnen, das gibt eine Strafanzeige wegen Ihres nötigenden Verhaltens“, war die verärgerte Reaktion von Josefine Haber.

Gudrun war den Tränen nahe und ging auf die Toilette. Peter schwieg weiter.

Gudrun hatte sich auf der Toilette ihr Gesicht gewaschen, ihre Augen geschminkt und sich umgezogen.

Nach dem die ganze Kripomeute Haus und Garten verlassen hatte, erklärte ihnen ihre Anwältin, dass sie eine Strafanzeige einreichen wolle. Penibel hatte sie aufgelistet, was die Beamten alles mitgenommen haben. Das wenige Bargeld, das sie gefunden und beschlagnahmt hatten, reichte nicht aus als Hinweis für großangelegtes Dealen. Selbst die Briefwaage, die mitgenommen wurde, war nicht brauchbar, um Drogen milligrammgenau auszuwiegen. Nur die superkleinen Plastiktütchen, die sie in einer Schublade in der Gästetoilette gefunden hatten, wären als Verpackungsmaterial geeignet gewesen.

Gudrun und Peter waren erschöpft. Nachdem Josefine Haber gegangen war, riefen sie Annelies an: „Bei uns war heute ein Großaufgebot zur Hausdurchsuchung. Kripo, Staatsanwalt, KTU und ein Polizist mit einem Drogensuchhund.“

„Bei mir waren sie heute auch, ebenso bei Sigrid“, antwortete Annelies. „Und bei Christa beziehungsweise Gregor werden sie auch gewesen sein. Wir haben ja gewusst, dass sie kommen. Und wir wissen auch, wie unsere Zukunft aussieht. Wir sollten unsere Freiheit noch genießen, solange es geht.“

„Peter und ich, wir fühlen von unserer Freiheit nicht mehr so viel. Die Vorstellung auf den Knast macht uns sehr zu schaffen. Aber trotzdem. Wie wär’s, wollen wir heute Abend gemeinsam essen gehen. Was meinst du?“

„Ich würde mich gerne mit euch treffen und eine Pizza essen. Aber ich habe schon eine Schlaftablette eingenommen und bin schon fast im Nirwana. Ich wünsche euch einen schönen Abend. Schlaft trotzdem gut“, beendete Annelies das Gespräch.

Gudrun und Peter hatten sich durch Annelies’ Zuspruch schnell beruhigt und gingen zum Abendessen in eine nahegelegene Trattoria. Auf dem Nachhauseweg besorgten sie sich in einer Kneipe am Münchner Hauptbahnhof noch etwas Gras für einen Gutenachtjoint.

Es dauerte Wochen, bis die IT-Forensiker der Kriminalpolizei die Dateien auf Peters Laptop und der externen Festplatte geknackt und ausgewertet hatten. Es dauerte nur wenige Tage, bis sie herausgefunden hatten, dass der gefundene Schlüssel zu einem Patientenspind in einer Tagesklinik für Nierenkranke in Nymphenburg gehörte. Peter hatte öfter Frau Botkamer, die nur ein paar Häuser weiter wohnt, dorthin zur Dialyse begleitet. Sie hatte den Spindschlüssel als verloren gemeldet. Einem aufmerksamen Hausmeister war aufgrund des roten Warnblinklichtes aufgefallen, dass der Spind seit Monaten nicht mehr geöffnet worden war, und meldete dies der Servicefirma für das Hausmanagement. Im Spind fanden die Kripobeamten Geld – zwölftausend Euro. Im Zuge dieser Ermittlungen kam die Kriminalpolizei dem skrupellosen Quintett auch auf die Spur, dass sie ihre Kunden aus dem Dominastudio systematisch erpresst hatten.

Gudrun und Peter wurden vorgeladen auf das Kommissariat. Im Beisein von Josefine Haber konfrontierten die Kripobeamten Gudrun und Peter mit ihren neuen Erkenntnissen. „Frau Seidl, Herr Seidl. Wir haben in dem Spind in der Dialyseklinik zwölftausend Euro gefunden. Hier, schauen Sie. Ein dickes Bündel Scheine. Das Geld entspricht einer szenetypischen Stückelung, viele Fünf-, Zehn- und Zwanzigeuroscheine. Hier schauen Sie“, sagte Herr Reger.

„Sie müssen zweifelsfrei beweisen, woher das Geld stammt“, konterte Josefine Haber.

„Wir haben das Geld kriminaltechnisch untersuchen lassen. Auf vielen Scheinen fanden sich Rückstände von Koks“, meldete sich Herr Sauerbier zu Wort.

„Das sagt gar nichts. Sie kennen wohl nicht den neuesten Check vom Institut für Biontology and Pharmacology. Es sind mehr als 700 Geldscheine auf Drogenspuren untersucht worden. Bei der Einführung des Euro im Januar 2002 hat man auf zwei von siebzig Geldscheinen Koks nachgewiesen, im August hat man das Rauschmittel schon auf neun von zehn deutschen Euronoten gefunden. Nur noch ein einziger Euroschein war clean. Leider gibt es keine neueren Untersuchungen dazu. Mit anderen Worten: Die Anhaftungen von Rauschgift können sonstwo herrühren“, beendete Josefine Haber ihren Einwand.

Jetzt packten Gudrun und Peter aus und erzählten von ihren Shoppingtouren nach Amsterdam, um Marihuana und Hasch zu kaufen, wie sie in eine Polizeikontrolle geraten waren, obwohl sie sich sicher waren, dass dies nie geschehen würde, weil sie mit drei Enkelkindern im Schlepptau nicht in das polizeiliche Fahndungsraster passen würden, wie Peter immer wieder neue Kunden für das Dominastudio gewinnen konnte und wie er Frauen traktierte, und wie Gudrun mit Christa, Annelies und Sigrid auf Diebestour unterwegs war. Über die Auswertung der Telefonkontakte geriet auch Francesco, der in Wirklichkeit Franz Huber hieß, ins Visier der kriminalpolizeilichen Ermittlungen.

Weil ihm die Staatsanwaltschaft nicht zweifelsfrei nachweisen konnte, an den kriminellen Machenschaften beteiligt gewesen zu sein, und eine Mitwisserschaft auch nicht eindeutig belegt werden konnte, stellte die Staatsanwaltschaft ihr Ermittlungsverfahren ein. Francesco wusste, dass er damit nicht freigesprochen war und dass die Ermittlungen jederzeit gegen ihn wieder aufgenommen werden konnten.

Auch bei Gregor klingelte zeitig an einem frühen Freitagmorgen die Polizei mit einem Durchsuchungsbeschluss. Gregor wusste von Christas kriminellen Machenschaften und war darauf vorbereitet. Ihr Ankleidezimmer hatte er so gelassen, wie es Christa verlassen hatte. Nur ihre Handtasche hatte er vor dem Zugriff der Polizei zu seinem Freund nach London geschickt.

Die Kriminalpolizei ermittelte auch gegen Korbinian und Sabine. Weil die Ermittlungen zu keinem konkreten Verdacht führten, dass sie mitmachten beim Dealen, gab es keine Hausdurchsuchung. Die Ermittlungen gegen sie wurden eingestellt.

Erst durch die Ermittlungen erfuhren Christa, Annelies und Gudrun, dass Francesco Franelli gar kein Italiener war. Francesco Franelli war sein Künstlername, den er auch in seinem Ausweis hatte eintragen lassen. In seiner frühen Jugend sei er Schauspieler in Pornofilmen gewesen und er hat in der Kunstakademie für Aktbilder und Aktfotos Modell gestanden. „Das mit dem Modellstehen glaube ich sofort. Mit diesem Body!“, kommentierte Christa diese neue Erkenntnis.

„Ja, Christa. Und im Vergleich unsere Männer, die wir da zu Hause haben. Deren Anblick ist nicht im Ansatz so erbaulich“, antwortete Gudrun sarkastisch.

„Unsere Männer bringen die Kohle nach Hause. So viel Geld, dass wir aus lauter Langeweile uns eine Nebenbeschäftigung suchen mussten. Und mit Francesco hatten wir doch auch unser Vergnügen, mitfinanziert von unseren Männern“, grinste Christa.

Gegen Christa, Annelies, Sigrid, Gudrun und Peter wurden Haftbefehle erlassen. Ihre Anwälte stellten Haftprüfungsanträge und konnten die Untersuchungshaft abwenden, da aufgrund des fortgeschrittenen Alters und familiärer Bindungen ihrer Mandantinnen und ihres Mandanten keine Fluchtgefahr bestand. Da das kriminelle Quintett vollumfänglich geständig war, ging der Haftrichter auch nicht mehr von einer möglichen Verdunkelungsgefahr aus. Christa war wegen ihrer Unfallverletzungen ohnehin haftunfähig. Vor ein paar Monaten war sie von einem Auto angefahren worden und erlitt einen Beckenbruch und ein gebrochenes Sprunggelenk. Sie war inzwischen in einer noblen Privatklinik in Bad Wiessee in der geriatrischen Abteilung zur Reha. Gregor hatte sich in einem Besucherappartement eingemietet, in dem die beiden wegen der Corona-Kontaktbeschränkungen die meiste Zeit verbrachten. Gregor ließ sehr großzügig das Essen von einem nahegelegenen Zwei-Sterne-Restaurant servieren und bezeichnete sie als Henkersmahlzeiten. Fürsorglich begleitete er Christa zu den Anwendungen. Beide versuchten zu vermeiden, über Christas Doppelleben zu reden. Wie eine Giftwolke schwadronierten die unausgesprochenen Probleme durch die Luft. Am Ende waren beide erleichtert, nachdem Christa Gregor alles aus ihrem zweiten Alltag erzählt hatte – ihre Dominabeschäftigung, das Dealen mit Drogen und ihre Diebeszüge durch die Münchner Shopping Malls.

„Ach, Christa. Du erzählst mir nichts Neues. Glaubst du wirklich, ich habe über all die Jahre nicht gemerkt, was du treibst. Ich weiß von den Partys, die ihr gefeiert habt, wenn ich in London war. Die Eltern von der pummeligen Emma haben mir davon erzählt. Und unsere Frau Singer wusste es auch. Und ich weiß auch von Francesco“, sagte Gregor traurig. „Manchmal habe ich mir Sorgen gemacht, dass du auf Anna und Xaver nicht gut aufpasst. Aber ich habe gelernt, dir zu vertrauen. Ich wusste, dass du mit unseren Enkeln sehr verantwortungsbewusst umgehst. Und auch sonst, zum Beispiel keinen Tropfen Alkohol, wenn du noch Autofahren musstest. Es haben dich die Taxiquittungen, die du mir gegeben hast und die ich von der Steuer abgesetzt habe, entlarvt. Und ich habe auch immer unsere Konten im Blick gehabt.“

„Du hast all die Jahre nichts gesagt!? Wie konntest du das nur so lange mitmachen!? Als Anwalt weißt du viel besser als ich, dass du dich als Mitwisser womöglich strafbar gemacht hast. Wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte Christa ärgerlich.

„Ich werde für dich da sein, auch wenn du im Strafvollzug bist. Aber als Erstes werde ich für dich einen Strafverteidiger suchen, ich habe da schon jemanden im Auge. Ich werde dich zu den Gerichtsverhandlungen begleiten. Und wann immer es geht, besuche ich dich im Gefängnis. Und ich werde alles daransetzen, dass Xaver und Anna den Kontakt zu dir nicht verlieren“, sagte Gregor. „Und mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin Rechtsanwalt. Wenn ich auch nicht viel Ahnung habe vom Strafrecht, aber so viel weiß ich, dass ich als dein Ehemann ein Zeugnisverweigerungsrecht habe. Das heißt, dass ich nicht gegen dich aussagen muss und ich werde auch nicht gegen dich aussagen.“

Voller Zärtlichkeit umarmten sich die beiden.

„Ich werde mich scheiden lassen. Denn, was du nicht weißt, ich habe seit Jahren ein Verhältnis zu einem Mann.“

Christa verschlug es die Sprache. Sie brauchte ein paar Minuten, um ihre Gedanken zu ordnen.

„Jetzt wird mir einiges klar. Immer öfter bist du in London auf Geschäftsreise gewesen. Ich habe schon vermutet, dass du nicht nur aus beruflichen Gründen nach London fliegst. Du hast mich auch nie eingeladen, dich zu begleiten. Mir war das gerade recht. Ich hatte damit mehr Zeit für mich. Und von einem Tag auf den anderen hast du deinen Hobbykeller aufgeräumt. Für mich warst du ein Messi. Und du warst sehr liebevoll zu Xaver und Anna und großzügig mit mir. Dafür liebe ich dich bis heute.“

„Wir müssen mit Korbinian und Sabine reden. Denn Anna und Xaver werden bald fragen, was los ist. Zum Glück haben sie die Hausdurchsuchung nicht mitbekommen“, sagte Gregor.

„Ja, das macht mir auch Kopfzerbrechen. Aber jetzt können wir nichts tun. Wir müssen warten, bis ich zu Hause bin.“

Christa und Gregor genossen die gemeinsamen letzten Tage in Bad Wiessee.

Christa hatte mehr als zwanzig Kilogramm abgenommen und wollte in eleganter Garderobe auf der Anklagebank sitzen und elegant ausgestattet in den Strafvollzug gehen. Inzwischen waren die Lockdown-Maßnahmen zur Eindämmung der Corona-Pandemie weitestgehend aufgehoben worden. Langsam kehrte das öffentliche Leben, wenn auch mit Einschränkungen, zurück. Gregor hatte dafür gesorgt, dass ihre Maßschneiderin mit einem Stoffmusterbuch und Entwürfen exquisiter Damenoberbekleidung nach Bad Wiessee kam. Die Kleider, Kostüme, Hosenanzüge und Blusen, die Christa am liebsten trug, sollten geändert werden. Mit einem gut gefüllten Auftragsbuch verließ Brigitte Osmann die Rehaklinik. Ihre Brieftasche war ebenso gut gefüllt. Gregor leistete mit einem Verrechnungsscheck eine üppige Anzahlung.

Am letzten Tag ihrer Reha wurde Christa von zwei Justizvollzugsbeamten im Zeiserlwagen abgeholt. Ihr wurde angst und bange, als die beiden Justizvollzugsbeamten ihr in den vergitterten Sprinter halfen und ihren Rollator verstauten.

Vor dem Büro des Haftrichters warteten der Staatsanwalt und Christas Verteidiger – ein Studienkollege von Gregor, einer der angesehensten und teuersten Strafverteidiger Bayerns – und dessen Sohn. Auch für Christa wurde die Untersuchungshaft ausgesetzt.


Wieder zu Hause

Christa hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Sie machte sich schwere Vorwürfe und wusste, sie konnte ihr kriminelles Doppelleben nicht rückgängig machen. Sie war verzweifelt. Wie konnte sie nur so ein Leben führen? Wie sollte sie ihre Fehler wiedergutmachen? Sie fand darauf keine Antworten. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Am liebsten wäre sie noch in dieser Nacht gestorben. Ihr Kopfkissen war vom Weinen durchnässt, ihre Augen brannten und ihr Kopf schmerzte. Morgen wollten Anna und Xaver mit ihren Eltern zu Besuch kommen. Wie sollte sie ihnen ihre Schuld erklären? Sie fand auch darauf keine Antwort.

Christa wollte einen Marmorkuchen und einen Käsekuchen, gefüllt mit Aprikosen, die Lieblingskuchen von Anna und Xaver, backen. Gregor musste ihr beim Backen zur Hand gehen. Sie wusste, dass sie niemals mehr wieder so richtig zu Kräften kommen würde, und es fiel ihr schwer, Hilfe, auch von Gregor, anzunehmen.

Obwohl Korbinian und Sabine schon lange geschieden waren, kümmerten sie sich gemeinsam und sehr fürsorglich um ihre beiden Kinder. Sie hatten ihre Zwistigkeiten ausgeräumt waren inzwischen miteinander versöhnt. Anna und Xaver begrüßten freudestrahlend ihre Großeltern, Korbinian und Sabine waren etwas zurückhaltender.

Eltern und Großeltern wussten, dass sie ihnen die kriminelle Vergangenheit ihrer Omi nicht mehr länger verheimlichen konnten. Wie giftig stinkender Schwefelqualm waberte das Ungesagte durch die Zimmer. Wer sollte mit dem Reden anfangen? Und wie sollte man das Gespräch beginnen?

Anna und Xaver spürten die unheilvolle Stimmung und fragten, was denn los sei: „Warum seid ihr so komisch? Omi ist doch wieder zu Hause! Und ihr freut euch gar nicht“, sagte Anna traurig. Xaver fing leise an zu weinen: „Muss Omi jetzt sterben? Ist sie immer noch schwer krank?“

Christa tröstet ihre beiden Enkelkinder und erklärte ihnen, dass sie über viele Jahre einen sehr großen Fehler gemacht habe, den sie nicht mehr gutmachen könnte. „Ich habe immer wieder Leuten Geld weggenommen. Und das hat jetzt die Polizei erfahren.“

„Omi! Du musst doch jetzt nicht ins Gefängnis?! Das geht doch nicht. Ohne dich?!“, schrie Xaver.

„Ich mag’ dich nicht mehr! Du bist blöd!“, schrie Anna, rannte auf die Toilette und knallte die Tür hinter sich zu. Korbinian lief hinter Anna her und konnte sie beruhigen.

„Musst du ins Gefängnis?“, fragte sie gefasst.

Christa war den Tränen nahe. „Nein, meine herzallerliebste Anna. Nein, mein herzallerliebster Xaver. Ihr wisst ja, euer Opa ist Rechtsanwalt. Und ihr wisst, was Rechtsanwälte machen. Und euer Opa macht, dass ich nicht ins Gefängnis muss.“

„Und Gudrun, und Annelies, und Sigrid, und Peter? Hilft denen der Opa auch?“

„Denen hilft euer Opa auch.“ Damit war Xaver zufrieden, Anna nicht: „Warum hast du das gemacht? Der Opa verdient doch genug Geld. Hast du überhaupt nicht an uns gedacht? Ich möchte jetzt nach Hause.“

Gregor packte noch den übriggebliebenen Kuchen ein, und schnell verabschiedete sich die Familie. Von Xaver bekam Christa einen dicken Abschiedskuss, von Anna nicht.

Christa und Gregor, Korbinian und Sabine – sie wussten, sie hatten die beiden angelogen.


Vor Gericht

Inzwischen hatten die Anwälte den Termin für die Hauptverhandlung am Landgericht München I zugestellt bekommen. Insgesamt waren acht Verhandlungstage anberaumt. Um dem hohen Alter der Angeklagten gerecht zu werden, wurden die Prozesstage auf vier Stunden begrenzt.

Vorab hatten das kriminelle Quintett und ihre Anwälte, Gregor war immer mit dabei, die Verteidigungsstrategie besprochen. Christa, Annelies, Gudrun und Peter wollten, dass das Verfahren so lange wie möglich verzögert wird, denn solange das Verfahren lief, galten sie als unschuldig und sie waren auf freiem Fuß.

Mit Befangenheitsanträgen gegen die Vorsitzende Richterin – die Anklage war inzwischen erhoben worden – und gegen die Gutachter verfolgten sie ihre Boykottstrategie. Jedem Gutachten folgte ein Gegengutachten, einmal war ein Verteidiger erkrankt, abwechselnd war eine der Angeklagten unpässlich. Dazu musste jeweils ein Gutachten zur Verhandlungsunfähigkeit eingeholt werden. Christa, Annelies und Gudrun wussten, dass ihnen eine langjährige Haftstrafe in der Seniorenabteilung des Aichacher Frauengefängnisses drohte. Peter würde in der Justizvollzugsanstalt Stadelheim seine Haftstrafe absitzen müssen.

Sigrids Anwalt wollte erreichen, dass seine Mandantin als verhandlungsunfähig eingestuft wurde. Vergebens. Ein amtsärztliches Attest bescheinigte zwar ihre fortschreitende Demenz, aber sie könne nach wie vor einer Gerichtsverhandlung folgen und ihre Interessen vernünftig wahrnehmen. Aber Herr Rodermann hatte erreicht, dass sie ein eigenes Hauptverfahren bei einem Amtsgericht bekam. Francesco war beruhigt. Denn er wusste, dass ein Amtsgericht nur eine Freiheitsstrafe von bis zu vier Jahren verhängen darf.

Die Presse war mit einem Riesenaufgebot angerückt und belagerte das Justizgebäude. Die Kameras von Funk und Fernsehen liefen, die Reporter hielten ihre Mikrofone Sigrid und ihrem Anwalt für einen O-Ton entgegen, und die Fotografen produzierten ein regelrechtes Blitzlichtgewitter.

Sigrid stand etwas schüchtern hinter Herrn Rodermann, der eine kurze Erklärung zum Strafmaß abgab.

Trotz ihrer Demenz wurden ihr neben einer Geldstrafe – dreihundertfünfzig Tagessätze zu je hundert Euro – noch einhundert Stunden gemeinnützige Arbeit bei der Obdachlosenhilfe des Sozialdienstes Katholische Männerfürsorge aufgebrummt.

Herr Rodermann brachte Sigrid zum Ausgang, begleitet von Reportern, Fotografen und Funk und Fernsehen.

Er legte Berufung gegen das Urteil ein. In einem neuropathologischen Gutachten bestätigte eine europaweit renommierte Koryphäe auf dem Gebiet der Demenzforschung und psychiatrischen Forensik Sigrids fortgeschrittene Alzheimer-Erkrankung.

Zudem ließ ihr Anwalt Francesco als Zeugen aussagen, der dem Gericht das Tagebuch zu Sigrids Leidensweg vorstellte. „Es fällt mir schwer, in aller Öffentlichkeit aus den Aufzeichnungen meines Tagebuches vorzulesen. Es ist mir peinlich und ich schäme mich dafür, derartig Intimes öffentlich preiszugeben. Aber mein Tagebuch klärt den Sachverhalt für ein gerechtes Urteil“, war Francescos emotionale Aussage.

Francesco las nur eine Geschichte aus dem Tagebuch vor: „Sigrid war und ist immer montags, mittwochs und freitags in der Tagespflege, eine kirchliche Pflegeeinrichtung. Ich habe sie pünktlich zum gemeinsamen Frühstück um neun Uhr hingebracht, so wie immer. Sie war schon friedlich eingenickt, als ich mich von ihr verabschiedete. Gegen Mittag kam ein Anruf von der Pflegeleitung, Sigrid hätte den Garten verlassen, und schon seit mehr als einer Stunde sei sie von niemandem mehr gesehen worden. Ich habe sofort Christa, Annelies, Gudrun und Peter angerufen, und wir machten uns auf die Suche. Auf unseren Handys hatten wir ein Foto von ihr, das wir an Haltestellen Bus- und Trambahnfahrern zeigten und auf deren Handys, inklusive Mobilnummern, schickten. Wir klapperten die Eisdielen, Spielplätze, Supermärkte und Cafés, Imbissbuden, Zeitungskioske und Tankstellen ab. Von Sigrid keine Spur. Sigrid war schon öfter abgehauen, deshalb wollten wir noch nicht die Polizei einschalten. Und es war eine laue Sommernacht. Wir besuchten deshalb auch noch ein paar Biergärten. Um Mitternacht haben wir sie gefunden, in einem benachbartem Stadtteil an einem Kiosk hatte sie sich gerade einen Coffee to go gekauft.“

Francesco war zutiefst aufgewühlt und musste ein paarmal tief durchatmen, bevor er weitersprechen konnte. „Sigrid verströmte einen strengen Geruch. Geistesgegenwärtig legte Annelies eine Plastiktüte unter, bevor Sigrid ins Auto stieg. Zu Hause angekommen stellte ich Sigrid unter die Dusche, was sie als sehr angenehm empfand. Beim Entkleiden sah ich, dass ihre Oberschenkel, und stellenweise auch die äußeren Schamlippen, wund gescheuert waren, zum Teil schon mit kleinen blutenden Läsionen. Ich hatte noch eine Wund- und Heilsalbe, so wie man sie für Säuglinge verwendet, wenn sie einen wunden Hintern haben. Mit dieser Salbe habe ich sie eingecremt. Nachts war sie dann ruhig – kein Wunder, sie hatte bei über dreißig Grad im Schatten mindestens fünfzehn Kilometer zu Fuß zurückgelegt.“

Wieder musste Francesco eine kurze Pause einlegen und mehrmals tief durchatmen.

Sigrid war unruhig geworden und blickte fragend zu Francesco. „Francesco. Ich möchte nach Hause! Ich bin müde! Bitte bring mich von hier weg!“

Herr Rodermann versuchte, Sigrid zu beruhigen. „Frau Hambacher. Es dauert nicht mehr lange. Francesco muss nur noch ein paar Fragen beantworten. Und dann bringt er Sie nach Hause.“

Sigrid kauerte wieder geistesabwesend neben Herrn Rodermann, und Francesco hatte sich wieder etwas gesammelt und setzte seine Aussage fort: „Am nächsten Morgen konnte ich für nachmittags einen Termin bei ihrer Frauenärztin bekommen. Ich hatte Angst, dass Sigrid irgendwelche Verletzungen abbekommen hat. Ich hatte ein ungutes Gefühl. Die Frauenärztin hat Sigrid untersucht und meinte, es sei soweit alles in Ordnung. Wir sollen auf weitere Hosen und auf Windelhöschen umstellen, riet die Frauenärztin. Das will ich in diesem Moment noch nicht so ganz wahrhaben. Sigrid, die immer flott gekleidet war, mit Windelhöschen und Jogginghose? Das passte nicht so recht in mein Bild von Sigrid. Normale Inkontinenzeinlagen erinnern wenigstens noch an Slipeinlagen. Mir wurde klar, dass ich mich nun davon verabschieden muss, wie Sigrid zu ihren gesunden Zeiten war. Mir wurde klar, dass es eine Illusion ist, man könnte trotz voranschreitender Demenz das Leben komplett weiterführen wie früher“, beendete Francesco seine Aussage.

Sigrid rutschte wieder unruhig von einer Seite zur anderen. Francesco gab ihr einen Bildband über Vögel. „Sigrid. Hier, schau. Hier ist der Bildband mit den vielen bunten Vögeln aus aller Welt. Du schaust ihn doch so gerne an. Es dauert nicht mehr lange.“

Immer wieder deutete Sigrid auf einen buntgefiederten Papagei, auf einen Buntspecht und auf eine Schnee-Eule. Und immer wieder zeigte sie die Bilder Herrn Rodermann und Francesco. Beide waren sie inzwischen genervt und zeigten trotzdem Verständnis und Geduld für Sigrid.

„Die Verhandlung wird für fünfzehn Minuten unterbrochen“, sagte der Richter und verließ den Sitzungssaal in Richtung Richterzimmer. Alle waren dankbar für die Pause und strömten zu den Getränkeautomaten.

Sigrid musste keine Sozialstunden leisten, die Geldstrafe für den Staatssäckel musste sie aber bezahlen.

Das mediale Interesse an Sigrids krimineller Vergangenheit und an der juristischen Aufarbeitung war inzwischen abgeflaut. In der Abendschau des Bayerischen Fernsehens wurde ein kurzer Dreißigsekundenschnipsel zu dem geminderten Urteil gesendet, im Hintergrund, wie Sigrid ihren Anwalt freudig umarmt. In den Tageszeitungen war das erneute Verfahren von den Titelseiten in die Rubrik Kurzmeldungen mit einem knappen Einspalter verdrängt worden. Die Flutkatastrophe im Ahrtal beherrschte die Nachrichten.

Noch in der gleichen Stunde waren Fotos mit Kommentaren, die Anerkennung zollten, bis zu Hasstiraden in den sozialen Medien gepostet.

Sigrid war nach dem Urteilsspruch überglücklich und küsste und küsste und küsste Francesco immer und immer wieder. Denn die Sozialstunden wären für sie die wirkliche Strafe gewesen. Lieber wäre sie im Knast gesessen, als zu Obdachlosen zu gehen und sie mit frischer Wäsche, Getränken und Essen zu versorgen.


Der Oma-Prozess – Der erste Verhandlungstag

Vor dem Münchner Strafjustizzentrum wurden die vier Angeklagten mit ihren Verteidigern von einem Presseaufgebot erwartet wie ‚Kate and William with the kids‘ auf Staatsbesuch. Die Nymphenburger Straße war auf der Höhe des Landgerichtes beidseitig zugeparkt mit Übertragungswägen von Rundfunk und Fernsehen. Christa, Annelies, Gudrun und Peter kämpften sich mit ihren Anwälten durch das Gedränge. Die Journalisten ließen sich nur sehr schwer zurückdrängen. Es nutzte nicht, dass die Polizisten sie ermahnten, Abstand zu halten. Sie konnten die Coronamaßnahmen nicht mehr durchzusetzen. Mit schrillen Rufen versuchten Pressevertreter, Statements der Angeklagten und von deren Prozessbevollmächtigten zu bekommen. Wegen des Gerangels stürzte eine Justizbeamtin und musste ins Krankenhaus gebracht werden. Von einem Kamerateam wurde das Equipment durch das Gerangel derart beschädigt, dass es abziehen musste. Die Polizei und die Justizvollzugsbeamten hatten alle Hände voll zu tun, dass die Situation nicht vollends außer Kontrolle geriet. Erst mit einer Stunde Verspätung konnte die Verhandlung beginnen. Der Tumult machte Peter, Christa und ihren Freundinnen noch mehr Angst, als sie ohnehin schon hatten. Sie waren nervös und verunsichert.

Bei der Einlasskontrolle mussten sie zur Feststellung der Personalien ihre Gesichtsmasken abnehmen, zusätzlich alle Taschen auslehren und durch einen Bodyscanner gehen. Dann ging es weiter in den geschichtsbeladenen, düsteren Schwurgerichtssaal A 101. Zwei schmale Fenster an der Seite zur Straße lassen fast kein Tageslicht hinein. Der untere Publikumsbereich war für die Prozessbeteiligten reserviert. Wegen der Corona-Pandemie waren nur wenige Plätze für Presse und Zuschauer auf der Galerie vorgesehen. Sigrid und Francesco waren gekommen und fanden gerade noch Platz in der hintersten Reihe der Galerie.

Durch einen Lautsprecher tönte die Stimme eines Justizwachtmeisters: „Zum Aufruf kommt die Strafsache Christa Schönhofer, Gudrun und Peter Seidl und Annelies Sandner wegen Diebstahl, Erpressung und Delikte gegen das Betäubungsmittelgesetz.“

Die letzten Zeugen und ein Sachverständiger huschten noch durch die Tür, suchten ihre Plätze, die Saaltür wurde geschlossen. Inzwischen hatten auch die Anwälte der Nebenkläger Platz genommen. Von den Nebenklägern selbst war keiner erschienen. Christa mutmaßte, dass den Erpressungsopfern die Geschichte zu peinlich war, zu einer Domina gehen und sich dann erpressen lassen.

Eine bleierne Stille umhüllte die Anwesenden, als die Tür aufging und die Richter mit den Schöffen, die drei Staatsanwältinnen und die Gerichtsprotokollantinnen eintraten. Nachdem sich alle wieder gesetzt hatten, machte sich für wenige Momente wieder diese bleierne Stille breit. Alle nahmen ihre Gesichtsmasken ab, und die Vorsitzende Richterin stellte die Anwesenheit der Beklagten und deren Strafverteidiger fest. Die Zeugen wurden belehrt und aus dem Sitzungssaal verwiesen. Der Reihe nach befragte die Vorsitzende Richterin die Angeklagten nach ihren persönlichen Verhältnissen. Abwechselnd verlasen die Staatsanwältinnen die Anklageschrift. Eine der Staatsanwältinnen sprach sogar von Bandenkriminalität gemäß Paragraph 30, Absatz I Betäubungsmittelgesetz, was sich auch auf das Strafmaß auswirken würde.

Daraufhin wurden die Angeklagten zu ihrem Schweigerecht belehrt.

Damit war der erste Verhandlungstag vorbei. Der nächste Sitzungstermin war erst für Mitte der nächsten Woche anberaumt.

Wegen des großen öffentlichen Andrangs wurde der Prozess in den benachbarten Löwenbräukeller verlegt. Der imposante helle Bennosaal, der sonst für ausschweifende Silvester- und Faschingsfeiern genutzt wird und in dem international tätige Firmen sich für mehrtägige Konferenzen treffen, musste prozesstauglich mit gesonderten Zugängen für Angeklagte, Nebenkläger, Prozessbeteiligte und Zuschauer gemacht und corona-konform bestuhlt werden. Hinzu kamen Aufenthaltsräume für Richter, Schöffen, Angeklagte und Nebenkläger. Aufwendig wurden Trennwände, Wegeabsperrungen und Hygienespender aufgebaut. Die Galerie war komplett gesperrt worden. Vor den Saaltüren rumorte es, denn es konnten auch hier nicht alle Einlass bekommen, die Einlass begehrten.

Christa und ihre Freundinnen waren erschöpft. Vor dem Gericht lauerten immer noch Pressevertreter. Ihre Anwälte gaben kurze, nichtssagende Statements vor den laufenden Kameras ab. Während dessen verließen Christa, Annelies, Gudrun und Peter das Gerichtsgebäude durch einen Hinterausgang zur Erzgießereistraße, wo Bäume und dicht gewachsene Sträucher den Blick versperrten. Dort wurden sie von Sigrid und Francesco und einem Großraumtaxi erwartet, welches sie nach Ismaning ins Schlosshotel bringen sollte. In einem kleinen Nebenzimmer hatten sie sich mit den Anwälten zu einem gemeinsamen Mittagessen verabredet und man besprach die weitere Vorgehensweise im Prozess.

Die Pressestelle des Landgerichtes gab eine Pressemitteilung zum Prozessauftakt heraus. Am nächsten Tag waren die Gazetten voll mit ersten Berichten über den Verhandlungstag – und mit Mutmaßungen darüber, warum die Omas auf die schiefe Bahn geraten waren. Es war der wuchtige Auftakt zu einer Hetzkampagne.

Die Pressemitteilung mit Angaben zur Anklageschrift war der Nährboden für die wildesten Spekulationen, was hinter den Diebestouren, der Dominatätigkeit und dem Rauschgiftdealen stand. Für die Boulevardpresse war klar, dass die drei Mädels, wie sie abfällig in einem Bericht betitelt wurden, nur als Dominas arbeiteten, um im Anschluss daran ihre Kunden zu erpressen. Sie würden Männer verachten, wären ihr ganzes Leben herrschsüchtig und frigide gewesen und hätten in jeder Hinsicht ein gestörtes Verhältnis zur Sexualität und zum eigenen Körper.

Wilde Spekulationen gab es auch in Bezug auf Peter, der als Dominus Frauen gequält, gedemütigt und ausgepeitscht hatte. Dass viele Frauen kamen, um sich bei ihm einfach auszuweinen, wurde in den Medien, wenn überhaupt, nur beiläufig erwähnt. In übergroßen Lettern prangte das Zitat des Philosophen Friedrich Nietzsche – „Wenn du zum Weibe gehst, vergiss die Peitsche nicht“ – auf der ersten Seite einer Sonderausgabe eines Boulevardblattes.

In den Schlagzeilen wurde er als „Der unterdrückte Mann“, „Der emanzipierte Mann“, „Der Mann, der sexuell hörig ist“, „Der Mann mit der richtigen Peitsche für die Frau“ bezeichnet.

In etlichen Zeitungsartikeln meldeten sich Frauenrechtlerinnen zu Wort. „Keine Gewalt! Gegen Frauen!“ prangte in dicken Lettern als Aufmacher einer Zeitung. In den darauffolgenden Tagen kamen auch Sozialarbeiterinnen in den Zeitungen zu Wort, die in Frauenhäusern oder in Beratungsorganisationen für Prostituierte arbeiteten.

Schon vor Beginn der Verhandlung sorgte das kriminelle Oldies-Quintett für Schlagzeilen in den Zeitungen. In der Boulevardpresse waren sie „Alt, hinterlistig und kriminell“, „Die unersättlichen Omis“, „Das quirlige Doppelleben der kriminellen Omis“, „Omis – gierig und skrupellos“. „The criminal oldie“ schaffte es sogar bis in die Nachrichten des öffentlich-rechtlichen Fernsehens. Peter ärgerte sich über die Berichterstattung und meinte, dass ihm zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt würde. Die Medien berichteten nur noch vom Oma-Prozess.

Zum nächsten Verhandlungstag war der Andrang nicht weniger geworden. Die wenigen Presseplätze waren schnell belegt. Sigrid und Francesco fanden in letzter Minute noch Platz. Die Vorsitzende Richterin forschte in den Gesichtern der Angeklagten nach deren Gefühlsregungen.

Christa saß da wie versteinert, während der Leiter der gerontopsychiatrischen Abteilung der München Klinik, Professor Ferber, sein Gutachten vortrug. Er bescheinigte, dass Christa trotz ihres schweren Verkehrsunfalls, den sie erlitten hatte, körperlich und psychisch in guter Verfassung sei. Trotz Drogenmissbrauchs sei eine Suchterkrankung noch nicht erkennbar, denn sie konsumierte Marihuana und Haschisch nicht regelmäßig, immer nur dann, wenn ihr Ehemann verreist war und sie das Ehepaar Seidl, Frau Sandner und Frau Hambacher zu sich nach Hause eingeladen hatte. Aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters habe sie aber in erheblichem Umfang ihr Unrechtsbewusstsein verloren. Eine Hemmschwelle, Diebstahlsdelikte zu begehen, sei nahezu nicht mehr vorhanden. Professor Ferber zog den Vergleich zu Kindern und Jugendlichen. „Kinder lernen von ihren Eltern, und später in Kindergarten und Schule, was Recht und Unrecht ist. Dieses Bewusstsein entwickelt und verfestigt sich in der Pubertät. Jugendliche und junge Erwachsene, die straffällig werden, begehen überwiegend sogenannte Bagatellstraftaten, also Schwarzfahren oder Eigentumsdelikte wie Kaufhausdiebstähle.“ Professor Ferber sprach von einer Episodenhaftigkeit jugendlicher Delinquenz. Deshalb gebe es das Jugendstrafrecht. „Frau Schönhofer hat mit Kaufhausdiebstählen angefangen und später mit Taschendiebstählen weitergemacht. Ich kann nicht von einer Kleptomanie sprechen, denn Frau Schönhofer verfolgte den Zweck der persönlichen Bereicherung. Es gab eine gemeinsame Kasse des angeklagten Quartetts – ich gehe nicht auf die schon verurteilte Sigrid Hambacher ein, in die sie das gestohlene Geld einbezahlte. Systematisch hat sie die Konten der Bestohlenen geleert. Kleptomanie ist eine Impulskontrollstörung. Der Akt des Stehlens ist der Antrieb. Die Angeklagte empfand keinerlei Schuldgefühle und/oder Depressionen nach einem Diebstahl, wie es typisch ist bei einer solchen Impulsstörung.“ Damit beendete Professor Ferber sein Gutachten und der Verhandlungstag war abgeschlossen.

Am nächsten Tag waren die Zeitungen voll mit Schlagzeilen: „Brauchen wir ein Seniorenstrafrecht?“, „Senioren nur noch bedingt strafmündig?“, „Senioren vor den Seniorenrichter“, „Brauchen wir eine Altersgerichtshilfe, wie es eine Jugendgerichtshilfe gibt?“

An den nächsten Verhandlungstagen trugen die Sachverständigen ihre Gutachten, die sie über Annelies, Gudrun und Peter erstellt hatten, vor. Bei Annelies wurde eine ausgeprägte Alkohol- und Drogensucht diagnostiziert. Überwiegend konsumiere sie Alkohol – Wein und Cognac –, gelegentlich Marihuana, das sie in Kekse einbäckt oder als Joints raucht. Wegen ihrer schmerzenden Hüftprothesen nehme sie in steigender Dosierung Schmerzmittel. Laut Sachverständigem sei sie zur Zeit ihrer kriminellen Aktivitäten nur vermindert schuldfähig gewesen, und ihr derzeitiger gesundheitlicher Zustand lasse eine Haftstrafe nicht zu. Sie würde bereits unter einer Leberzirrhose leiden. Zusätzlich wären deutliche Persönlichkeitsstörungen wie Unzuverlässigkeit, Reizbarkeit, Unruhe, vielfältige Ängste und Depressionen erkennbar. Der Gutachter schloss auch einen Selbstmord nicht aus und plädierte für eine stationäre Entgiftung und die anschließende Unterbringung in eine psychiatrische Klinik für Senioren.

Die Presse hatte wieder ein neues Thema: Sucht im Alter! Bundesfamilienministerin Fränze Dassei meldete sich über ihre Pressestelle zu Wort. Sie wolle noch in der aktuellen Legislaturperiode die Fakultät für Soziologie der Universität Bielefeld mit einer wissenschaftlichen Studie zu Sucht im Alter beauftragen. Ihr sei sehr daran gelegen, die Probleme süchtiger Senioren genauer zu erfassen. Dabei müsse geklärt werden, warum Senioren süchtig werden, wie viele betroffen sind, welche Suchtmittel sie nehmen, wie die Angehörigen damit umgehen, ob, und wenn ja welche Hilfsangebote es gebe und welche geeignet seien.

Die Bundesdrogenbeauftragte Milena Landwig begrüßte in einer Talkshow des öffentlich-rechtlichen Rundfunks mit Gerit Issnar den Vorstoß von Fränze Dassei. Sie bedauere jedoch, dass Sucht im Alter in unserer Gesellschaft viel zu wenig wahrgenommen werde, und warf Fränze Dassei vor, das Problem aussitzen zu wollen. Es müssten endlich niedrigschwellige Hilfsangebote für suchtkranke Senioren und deren Angehörige auf den Weg gebracht werden. Dazu brauche es keine wissenschaftliche Studie. Weiter wandte sie sich an die Ärzteschaft: „Schauen Sie bei Senioren genauer hin, ob sich hinter einem körperlichen Unwohlsein nicht eine Depression verbirgt oder der Patient einsam ist. Reden Sie mit ihren Patienten!“

Das brachte die Standesvertretung der Ärzte auf den Plan, mit der Forderung nach einer besseren Vergütung der sprechenden Medizin. Grundsätzlich sollte für Patienten ab 60 ein Zuschlag für Untersuchungen wie bei Kindern bis zum vierten Lebensjahr gewährt werden. Außerdem sollte immer ein erhöhter Steigerungssatz erhoben werden dürfen.

Die Bayerische Gesundheitsminister Kalle Hollatsch pflichtete Milena Landwig bei und verwies auf das breite Betreuungsangebot für Senioren in Bayern. In Bayern seien alte Menschen in die Gesellschaft bestens integriert. Es gebe nicht nur moderne Pflegeheime, sondern auch Seniorentagesstätten. Außerdem stünden in den Kirchengemeinden umfangreiche Freizeitangebote zur Verfügung, die mit staatlichen Geldern üppig unterstützt würden. Andere Bundesländer könnten sich an Bayern orientieren.

Christa saß mit Gregor noch gemütlich im Wintergarten beim Frühstück, als das Telefon klingelte. Am Apparat war Doktor Ederer, ihr Anwalt. „Guten Morgen, Gregor. Ich habe gute Nachrichten für deine Frau. Die Verhandlung wird für drei Wochen unterbrochen. Die Vorsitzende Richterin ist krank geworden.“

„Willst du es Christa nicht selbst sagen? Sie sitzt neben mir.“ Gregor gab Christa das Telefon.

„Guten Morgen, Herr Doktor Ederer.“

„Guten Morgen, Frau Schönhofer. Ich habe eine erfreuliche Nachricht für Sie. Die Verhandlung wird für mindestens drei Wochen unterbrochen. Die Vorsitzende Richterin ist krank geworden. Das kommt unserer Verzögerungsstrategie entgegen.“

„Ja, das ist sehr gut. Vielleicht nutzen Gregor und ich die Zeit für einen Urlaub an der Nordsee. Das ist doch möglich? Oder? Wir werden uns in einem Hotel für Senioren einmieten und wir sind dort immer erreichbar.“

„Aus meiner Sicht ist nichts einzuwenden. Ich wünsche Ihnen eine gute Erholung. Genießen Sie Ihren Urlaub. Und grüßen Sie mir bitte Gregor.“

„Danke. Und ebenso eine gute Zeit“, verabschiedete sich Christa.

Christa buchte im Internet für drei Wochen ein Appartement in einem Hotel in Sankt Peter-Ording und zwei Flugtickets nach Hamburg. Am Hamburger Flughafen sollte auch ein Leihwagen bereitstehen.

Christa und Gregor genossen die gemeinsame Zeit, wohlwissend, dass dies der letzte gemeinsame Urlaub sein sollte. Gregor hatte inzwischen seine Scheidungsabsichten aufgegeben. Er wollte für eine ungewisse Zukunft in London mit einem Mann, den er nur in Sonntagslaune kannte, seine Familie, vor allem Xaver und Anna, nicht aufgeben.

Christa, Annelies, Gudrun und Peter waren mit ihren Anwälten inzwischen gerngesehene Gäste in Talkshows. Deshalb hatten sie einen Medienberater engagiert. Er arbeitete die Inhalte der Interviews aus, begleitete Christa, Annelies, Gudrun und Peter in die Aufnahmestudios und setzte die Honorare fest.

Nach der zweiten Talkshow hatte Christa es satt. „Mir wird der ganze Rummel zu viel. Bitte, sag den nächsten Termin ab“, bat sie Gregor. „Christa, das ziehen wir durch. Mach jetzt bitte nicht schlapp“, entgegnete Gregor. „Du willst dich doch nur auf meine Kosten profilieren. Wofür denn?“, schrie Christa ihn an, wohlwissend, dass sie sich nicht durchsetzen konnte. Widerwillig ließ sie sich von ihrer Schneiderin und einer Maskenbildnerin für die Donnerstagstalkshow wieder aufbrezeln. Sie fühlte sich vorgeführt wie ein Zirkusaffe in der Manege und konnte nicht schnell genug das Studio verlassen. Sie war traurig, dass Gregor auf ihren labilen Gesundheitszustand keine Rücksicht genommen hatte. Sie war zu schwach, um sich gegen ihn durchzusetzen. Dass er mit einem renommierten Politmagazin verhandelte, das Christas Lebensgeschichte exklusiv kaufen wollte, wusste sie in diesem Moment noch nicht.

Bis zur Urteilsverkündung waren fast drei Jahre verstrichen – und sie war wieder von einem großen Presseaufgebot begleitet. In ausführlichen Plädoyers für jeden einzelnen Angeklagten rollte die Staatsanwaltschaft deren Lebensgeschichten auf. Sie fand keine Strafmilderungspunkte, die ein geringeres Strafmaß als zehn Jahre hätten rechtfertigen können. Es gab keine schwere Kindheit und Jugend, keine Gewalterfahrung, keine Armut, keine soziale Isolierung und keine Vereinsamung. Christa, Annelies, Gudrun und Peter hätten sich hinter einer bürgerlichen Fassade von Anständigkeit und Ehrenamt versteckt. Die Gutachter bestätigten Christa, Gudrun und Peter volle Schuldfähigkeit. Einzig und allein zu ihren Gunsten wurden ihre vollumfänglichen Geständnisse gewertet. Strafmildernd wirkte sich auch ihr hohes Alter aus.

Straferschwerend wurde gewertet, dass Christa, Gudrun und Peter ihre Enkelkinder zu den Raubzügen und zum Dealen mitnahmen. Gudrun und Peter hatten ihre Enkelkinder für den Drogentransport aus den Niederlanden missbraucht und in Gefahr gebracht. Für die beiden forderte die Staatsanwältin je neun Jahre Haft. Für Christa forderte die Staatsanwältin zehn Jahre und sechs Monate Haft, denn sie sei die treibende Kraft gewesen.

Das Gericht folgte weitestgehend den Anträgen der Staatsanwaltschaft und verhängte für Christa eine Haftstrafe von neun Jahren und acht Monaten. Gudrun und Peter wurden zu je acht Jahren und sechs Monate verurteilt.

Annelies wurde erschwerend zur Last gelegt, dass sie ihre Vertrauensstellung als Lehrerin und Kirchenchorleiterin ausgenutzt hatte, um Rauschgift an ihre Schüler zu verkaufen. Sie wurde zu sieben Jahren Haft verurteilt.

Noch am Tag der Urteilsverkündung legte Christas Anwalt Revision in vollem Umfang gegen das Urteil ein. Die Anwälte von Annelies, Gudrun und Peter folgten ihm. Sie beantragten, die Urteile mit den dazugehörigen Feststellungen aufzuheben und zur erneuten Verhandlung und Entscheidung an einen anderen Spruchkörper des Gerichts zurückzuverweisen. Damit waren die Urteile nicht rechtskräftig und Christa, Annelies, Gudrun und Peter blieben auf freiem Fuß.

Es dauerte mehr als einen Monat, bis das Urteil mit Urteilsbegründung schriftlich zugestellt wurde. Erst jetzt konnten die Anwälte ihre Strafmaßrevision begründen, unter anderem mit den unberechtigten Ablehnungen von medizinischen Gutachtern, welche die Haftunfähigkeit der Angeklagten bescheinigen sollten. Als weiteren Grund nannten sie, dass das Gericht die vollumfänglichen Geständnisse nicht ausreichend strafmildernd berücksichtigt hätte. Der Revision wurde stattgegeben. Die Urteile wurden aufgehoben und zur erneuten Verhandlung an eine andere Strafkammer desselben Landgerichts verwiesen.

Bis zum neuen Verfahren verstrich mehr als ein Jahr. Die Verteidiger zogen wieder alle juristischen Register, um den Prozess in die Länge zu ziehen. Sie stellten Anträge um Anträge und boykottierten damit das Verfahren. Es endete nach mehr als zwei Jahren mit weniger langen Haftstrafen. Christa wurde zu acht Jahren und sechs Monaten Haft, Gudrun und Peter wurden zu je sieben Jahren und drei Monaten und Annelies zu sechs Jahren und drei Monaten verurteilt.

Sechs Wochen, nachdem die Urteile rechtskräftig geworden waren, wurde ihnen der Bescheid zum Haftantritt übermittelt. Die Anwälte konnten wegen der immer noch währenden Corona-Pandemie eine Aufschiebung des Haftantritts durchsetzen.

Nicht für Annelies. Sie hatte zwar inzwischen eine Entziehungskur gemacht mit einem anschließenden Aufenthalt in einer gerontopsychiatrischen Klinik, war aber wieder voll auf Droge. In einem Unterbringungsverfahren ordnete das Gericht an, dass Annelies in den Maßregelvollzug in die forensische Abteilung des Bezirkskrankenhauses Taufkirchen an der Vils kommt. Nach einem knappen Jahr wurde sie von dort entlassen. Der forensische Gutachter bescheinigte, dass sie clean und ihre körperliche und psychische Gesundheit altersentsprechend wiederhergestellt sei.


Antreten zur Haft

Im darauffolgenden Jahr, in der Karwoche, gab es keine Möglichkeit mehr, der Haft zu entgehen. Ein weiterer Haftaufschub wurde nicht mehr gewährt. Christa, Gudrun und Annelies, die inzwischen aus dem Maßregelvollzug entlassen worden war, mussten in der Justizvollzugsanstalt für Frauen in Aichach einpassieren.

Gregor lieferte die drei Frauen am späten Nachmittag ab. Die weit über achtzigjährigen Damen wussten, dass sie das Gefängnis wahrscheinlich nicht mehr lebend verlassen würden. Christa und Gregor weinten wie die Schlosshunde. Als sie sich verabschiedeten, machte Christa ihm schwere Vorwürfe: „Du wusstest, was ich treibe, warum hast du die ganzen Jahre dazu geschwiegen? Du hast alle die Jahre gelogen. Du hättest eingreifen müssen. Du bist nicht weniger Schuld als ich.“

„Christa, das bringt doch jetzt nichts mehr. Willst du wirklich die letzten paar Minuten in Freiheit mit mir streiten. Und Vorwürfe lasse ich mir schon gar keine machen. Damit bewirkst du nur, dass ich darauf verzichte, dich zu besuchen.“

„Bitte sei mir nicht böse“, jammerte Christa. Ich habe Angst, Angst, Angst!“

„Ich hätte auch Angst. Aber ich kann sie dir nicht nehmen. Und glaubst du, dass ich jetzt gerne nach Hause fahre, in dieses große, verlassene Haus, mutterseelenallein. Und ich weiß, du könntest bei mir sein, wenn dies alles nicht geschehen wäre. Ich fürchte mich vor der Nacht, alleine im Bett. Ich glaube, wenn du gestorben wärst, dann wäre es für mich leichter.“

„Gregor, es tut mir alles so unendlich leid. Ich weiß nicht, wie ich mich selber noch aushalten soll?“, weinte Christa in Gregors Armen.

„Richte bitte viele Grüße an Korbinian und Sabine aus. Sag ihnen, dass es mir unendlich leidtut, was ich angestellt habe. Sag ihnen, dass ich sie liebe. Sag auch Xaver und Anna, dass ich sie liebe. Gib ihnen einen dicken Kuss von mir.“

Gregor musste sie fast wegstoßen, so sehr hatte sich Christa an ihn gekrallt. Er versprach ihr hoch und heilig, dass er sie so schnell wie möglich besuchen kommt. Schon morgen werde er eine Besuchserlaubnis beantragen.

Annelies, Gudrun, Sigrid und Francesco, die zu diesem letzten Beisammensein gekommen waren, standen daneben und weinten mit.

Ein letzter Blick zurück zu Gregor, Sigrid und Francesco – und das elektronisch gesicherte Portal klickte leise ins Schloss.

Gudrun hatte vor zwei Tagen Peter ein letztes Mal in der JVA in Stadelheim besucht und sich von ihm verabschiedet.

Im Zugangsbereich der JVA wurden Christa, Annelies und Gudrun von zwei Justizvollzugsbeamtinnen begrüßt. Sie wurden durchsucht und mussten ihre Mobiltelefone und ihren Schmuck abgeben. Ihre Eheringe durften sie weitertragen. Sie mussten keine Anstaltskleidung anziehen und durften auch ihre Kulturbeutel und ihre Schminksachen behalten.

Nachdem das formelle Aufnahmeverfahren abgeschlossen war, wurden die drei Freundinnen erkennungsdienstlich erfasst. Danach kam das Aufnahmegespräch mit der Anstaltspsychologin. Die drei Freundinnen konnten vor lauter Weinen kaum reden, erst im Einzelgespräch wurden sie etwas ruhiger.

Von einer weiteren Sozialpädagogin, die sich als Frau Lahner vorstellte, bekamen sie die Hausordnung ausgehändigt, verbunden mit den Worten: „Ich weiß, das ist jetzt eine schwere Zeit für sie. Aber glauben Sie mir, Sie werden sich schnell eingewöhnen. Und ich helfe Ihnen dabei, so gut ich kann.“

„Dann hoffe ich mal, dass Sie viel können“, maulte Christa. Frau Lahner war im ersten Moment verdattert über Christas Antwort – und dann verärgert und notierte in Christas Akte: Frau Schönhofer ist alterssturheitsgeplagt.

Dann kam noch der Corona-Schnelltest, den eine Krankenschwester, die sich als Frau Hirschberger vorstellte, durchführte, und die drei Freundinnen wurden auf der Empfangsstation einquartiert. Frau Hirschberger sagte ihnen, dass sie hier für die ersten zwei Wochen bleiben müssten, und morgen wäre die ärztliche Aufnahmeuntersuchung. Außerdem sollte am kommenden Tag ihr Corona-Impfschutz gegen die Omikron-Variante aufgefrischt werden.

Eine Justizvollzugsbeamtin brachte ihnen noch ein kleines Abendessen auf ihre Zellen. Christa ließ es sofort zurückgehen, Annelies und Gudrun stocherten ohne Appetit in ihrem Rührei und ihrer Quarkspeise mit den Folienkartoffeln herum.

Um acht Uhr wurden Christa, Gudrun und Annelies in Gefolgschaft von Frau Hirschberger, Frau Meder – auch eine Krankenschwester – und Frau Lahner von Doktor Demirci, der sich als leitender Arzt der JVA und Facharzt für Geriatrie vorstellte, in Empfang genommen.

„Fehlt nur noch der rote Teppich“, lästerte Christa.

Doktor Demirci überhörte Christas schnoddrige Bemerkung und wandte sich ihr freundlich zu: „Frau Schönhofer, ich habe Ihre Akte gelesen und denke, dass Sie für ihr Alter noch sehr fit sind. Sie haben eine langjährige Haftstrafe vor sich. Gerne möchte ich Sie dabei unterstützen, dass dies so bleibt und Sie das Gefängnis noch fit und gesund verlassen können.“

„Genau das möchte ich nicht. Ich will hier im Gefängnis sterben. Ich bin in der Restlaufzeit meines Lebens und alt genug, um zu sterben“, antwortete Christa barsch. „D’Hebamm’ wär’ nicht mehr schuld.“

Doktor Demirci war sichtlich irritiert von Christas Bemerkung und versuchte, deren ablehnende Haltung zu ignorieren. „Aber Sie sind doch noch so rüstig und können noch so vieles unternehmen und erleben.“

„Hier? Im Knast? In Langweilighausen? Ein stupider, durchorganisierter Alltag. Ein fremdbestimmtes Leben? Auch wenn Sie es gut mit mir meinen, Herr Doktor??? Wie war doch gleich Ihr Name?“, musste Christa nachhaken.

„Demirci.“

„Ich weiß das wirklich zu schätzen, dass Sie mich fit halten wollen. Aber ich weiß, und Sie wissen es genauso gut wie ich – mit jedem Tag, der vergeht, wird mein Körper morbider. Und das können auch Sie nicht aufhalten. Ich hoffe nur, dass mein Gehirn ausreichend funktionstüchtig bleibt.“

„Da habe ich bei Ihnen keinerlei Bedenken. Selten begegnen mir Patienten in Ihrem Alter, die geistig noch so energiegeladen sind wie Sie.“

Nach einer kurzen Pause forderte er Christa auf, im Behandlungszimmer auf und ab zugehen.

„Ich sehe, dass Sie doch etwas unsicher gehen. Wahrscheinlich als Langzeitfolge Ihres Unfalls. Ich rate Ihnen zur Krankengymnastik. Das hilft, dass Sie wieder sicherer werden auf den Beinen. Ich rate Ihnen insgesamt dazu, Sport zu treiben.“

„Jetzt versuchen Sie bitte nicht, mich mit diesen 08/15-Ärzte-Floskeln zum Sport zu überreden. Ich habe in meinem ganzen Leben keinen Sport gemacht, dann fange ich jetzt auf meine alten Tage nicht mehr damit an. Und das kann ich Ihnen gleich sagen, Sport macht keinen Spaß. Sport und Spaß, das ist in sich ein Widerspruch. Und in einer Sportgruppe muss ich mich auch selbst bewegen“, maulte Christa.

„Ich seh’ schon, Sie sind im Moment dafür noch nicht bereit. Aber ich verordne Ihnen Krankengymnastik, damit Sie wieder sicherer auf den Beinen sind.“

„Sport ist Mord, Breitensport ist Massenmord. Und ich mache auch keine Krankengymnastik. Akzeptieren Sie das einfach“, war Christas missmutige Antwort.

„Es gibt inzwischen auch die Möglichkeit, dass Ihnen in die Zehenspitzen und an den Fersen Tastsensoren eingepflanzt werden. In Ihr Gehirn wird ein Chip implantiert, der die Impulse der Tastsensoren empfängt und an Ihre Gehirnzellen überträgt. Damit können Sie besser ihr Gleichgewicht halten.“

„Ja, ich weiß, dass das heute alles möglich ist. Das gefällt mir schon besser. Ich hoffe, dass ich dann keine Hüftprotektorhosen mehr brauche. Sie sind unbequem und schmeicheln ganz und gar nicht meiner Figur“, sagte Christa und deutete auf ihr aufgewölbtes, breites Becken. „Und es ist besser als Sporttreiben und Krankengymnastik. Ist das nicht immer noch eine sehr aufwendige Operation?“, fragte Christa.

„Ganz und gar nicht. Derartige Eingriffe sind heute schon Routine. Es braucht nicht einmal eine Vollnarkose. Sie bekommen ein Schlafmittel verabreicht, Sie dämmern vor sich hin, nehmen aber Ihre Umgebung noch wahr.“

Damit hatte Doktor Demirci Christas Vorbehalt entkräftet und angeregt, dass gleichzeitig derartige Sensoren auch in ihre Fingerkuppen implantiert werden. „Das verbessert Ihre Feinmotorik, denn Sie fühlen deutlich intensiver wieder hart und weich, spitz, rund, eckig und Temperaturunterschiede.“

„Ich hab’ da mal was in einer Zeitschrift gelesen und in einem Wissenschaftsmagazin im Fernsehen gesehen, dass Roboter mit solchen Sensoren für die Ernte von Tomaten und zum Pflücken von Erdbeeren eingesetzt werden“, sagte Christa.

„Schön, dass Sie das alles noch interessiert, was los ist auf der Welt. Und die elektronische Technik für Sie ist die gleiche wie bei den erdbeerpflückenden Robotern“, war Doktor Demircis anerkennende Antwort.

Christa war stolz auf sich selbst und sagte: „Ich bin Agraringenieurin, und alleine deshalb interessiert mich so etwas.“

Sie fand die Vorstellung, mit Elektronik aufgepeppt zu werden, sehr verlockend und willigte ein. Sie war neugierig darauf, wie sich das anfühlt.

Doktor Demirci bat Frau Hirschberger und Frau Meder Christa, für die ärztliche Untersuchung vorzubereiten. Für den kommenden Tag ordnete er an, dass Christa und ihre Freundinnen nüchtern zur Blutabnahme kommen und eine Urin- und Stuhlprobe abgeben müssen.

Gudrun erzählte Christa und Annelies, dass dieser Jüngling von Arzt, wie sie ihn despektierlich betitelte, sie davon überzeugen wollte, dass sie sich einer Sportgruppe anschließt.

„Liebe Gudrun, bei mir hat es dieses Arztbuawarl auch versucht“, unterbrach Christa ihren Redefluss.

„Bei mir nicht mehr. Er scheint lernfähig zu sein“, war Anneliesens Kommentar dazu.

„Ich hab’ ihm gleich gesagt, er kann sich diese 08/15-Ärzte-Floskeln sparen. Ich hab’ auch jedwede Krankengymnastik abgelehnt. Dafür gibt’s jetzt Tastsensoren in meine Fußsohlen und Fingerspitzen. Das erzähl’ ich euch später, wenn wir alleine sind.“

„Jetzt lass mich doch auch mal zu Wort kommen“, giftete Gudrun Christa an.

„Ist ja schon gut. Also, sag, was du zu sagen hast.“

„Ich hab’ ihm gesagt, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie irgendetwas getan habe, was auch nur annähernd mit Sport zu tun gehabt hätte. Dazu meinte er, dass es nie zu spät ist, mit Sport anzufangen. Ich hab’ dann sehr süffisant gesagt: ‚Dann kann ich ja noch warten. Das mit dem Sport hat dann ja noch Zeit.‘ Der hat ganz schön dumm dreingeschaut.“

„Meine Damen, ich darf Ihre Unterhaltung unterbrechen“, sagte eine Justizvollzugsbeamtin, die gekommen war, um die drei Freundinnen in ihre Zellen zurückzubringen.

„Sie fragen, ob Sie dürfen. Sie tun’s doch schon“, maulte Gudrun.

Die Justizvollzugsbeamtin ignorierte Gudruns schnoddrige Bemerkung.

Christa bekam fast einen Krampfanfall, als sie hörte, wie die Zellentür hinter ihr abgeschlossen wurde. Sie saß einfach nur da und weinte leise vor sich hin. Wie lange sie so da saß, das wusste sie nicht. Sie spürte nichts, verfiel in einen tranceähnlichen Zustand, und das Gefühl für die zeitliche Wahrnehmung war ihr abhandengekommen.

Ein schriller Pfeifton ließ sie aufschrecken. Sie fühlte sich einem Herzinfarkt nahe, so war sie erschrocken. Ihre Zellentür öffnete sich automatisch, auch die Zellentüren von Annelies und Gudrun. Sie hörte Schritte auf dem Gang, die immer näherkamen. Schnell warf sie einen Blick in den Spiegel, wusch sich mit kaltem Wasser ihr Gesicht, kämmte sich kurz ihr Haar und legte etwas Parfüm auf.

Christa, Gudrun und Annelies wurden in den hellen und gemütlich gestalteten Aufenthaltsraum, wo sie mit anderen Inhaftierten ihr Mittagessen bekamen, gebracht. Den drei Freundinnen wurde ein Tisch zugewiesen, und sie hatten sich schnell wieder beruhigt. Sie schauten sich um und diskutierten, welche Bilder, Keramikvasen und Schnitzereien aus den hauseigenen Werkstätten ihnen gefallen oder auch nicht gefallen.

Am Nachbartisch war ihnen eine Inhaftierte aufgefallen, die den Habit einer Klosterschwester trug. Annelies wusste, dass sie Schwester Sophrania wiedertreffen würde. Sie bedauerte, dass sie das Chieminger Kloster nie mehr besucht hatte, nachdem sie mit Pfarrer Hartman ein paar Tage dort verbracht hatte. Sie und Schwester Sophrania verband die Liebe zur Musik. Annelies bereute, dass sie sich nicht bemühte, diese Liebe mit Schwester Sophrania weiter zu teilen.

Annelies freundete sich schnell mit ihr an. Sie leitete den Gefangenenchor.

Christa lernte Schwester Sophrania wegen ihrer scharfsinnigen Beiträge in den Bibel-Diskussionsrunden, die sie schlagfertig und mit ausgeprägtem Mutterwitz vortrug, schätzen.

Inzwischen rollte mit Macht und Wucht die dritte Coronawelle über die Welt hinweg. Schwersterkrankte Patienten mussten auf den Intensivstationen beatmet werden, täglich wurden die Neuinfektionen und Todeszahlen, Tendenz steigend, in den Nachrichten bekannt gegeben. Der Ministerpräsident von Nordrhein-Westfalen, Arthur Lachat, forderte einen rigiden Brückenlockdown, sein bayerischer Kollege, Mark Schnöber, äußerte Befürchtungen, dass die geplante Bundesnotbremse zur Eindämmung der dritten Coronawelle nicht ausreicht, und forderte weiterreichende Maßnahmen. Bundesgesundheitsminister Jan Spehr und Bundesinnenminister Hermann Seeteuffel ermahnten die Bevölkerung, über Ostern zu Hause zu bleiben.

Frau Hirschberger nahm Christa, Annelies und Gudrun in der Arztpraxis Blut ab. Doktor Demirci ordnete für die drei Frauen eine augenärztliche und eine zahnärztliche Untersuchung in der Universitätsklinik in München an. „Fehlt nur noch, dass Sie uns zur Inspektion zum Höhlenforscher schicken“, lästerte Gudrun.

Dr. Demirci war einigermaßen irritiert von Gudruns Bemerkung. „Wie? Was? Höhlenforscher? Was meinen Sie damit?“, fragte er verunsichert.

Ein hinterhältiges Grinsen machte sich in Gudruns Gesicht breit.

„Wir meinen den Gynäkologen. Für einen Knastarzt in einem Frauengefängnis ist Ihr Wortschatz doch etwas eingeschränkt.“

„Gut. Da habe ich diesbezüglich jetzt wieder etwas dazugelernt. Aber: Keine Angst, meine Damen. Wenn Sie das nicht wollen, dann müssen Sie nicht zu dieser Inspektion“, antwortete Doktor Demirci amüsiert auf Gudruns flapsige Bemerkung.“

Christa wandte sich an Doktor Demirci. „Ich leide seit fünf Jahren an einer feuchten Makuladegeneration. In der Uni-Augenklinik in München gibt es eine Sprechstunde eigens für makuladegenerierte Patienten wie mich. Dort wurde ich bisher behandelt, wenn auch nicht mehr viel zu retten ist. Ich hoffe, dass ich weiterhin wenigstens meine Bücher und Zeitungen in Großschrift mit meiner speziellen Brille lesen kann.“

„Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Es sind noch zwei weitere inhaftierte Frauen makuladegeneriert, wie Sie so charmant sagen. Die beiden Damen machen gemeinsam alle vier Wochen einen Ausflug in die Augenklinik für eine angepasste Behandlung. Aber wie sieht es mit Ihren Zähnen aus?“, fragte Doktor Demirci.

„Wie sollen sie aussehen, in meinem Alter? Ich habe oben und unten eine Vollprothese, eigentlich nur noch Dekoration. Aber sie reichen, um Breile zu mampfen und Supperle zu schlürfen. Implantate wachsen nicht mehr an.“

„Tun Sie sich trotzdem den Gefallen und lassen Sie sich in die Zahnklinik bringen. Sie verpassen hier drinnen ja nichts! Betrachten Sie es als einen Tag Freigang.“

Christa stimmte zu, und für kommende Woche wurde von Frau Hirschberger der Termin in der Zahnklinik vereinbart.

Christa willigte ein, sich in der Zahnklinik mit einem noch nicht etablierten Verfahren Implantate setzen zu lassen. Man versicherte ihr, dass dieses Verfahren geeignet sei für Patienten wie sie, mit stark zurückgebildeten Kieferknochen. Christa war zwar davon überzeugt, dass sich eine derartig aufwendige Behandlung für sie nicht mehr rentieren würde, aber schlechter als ihre dekorativen Vollprothesen konnten die Implantate auch nicht sein. Und sie genoss die Aufmerksamkeit des Klinikpersonals, wenn sie die Justizbeamtinnen brachten. Die Studenten standen regelrecht Spalier, wenn sie aus dem Zeiserlwagen ausstieg und mit ihrem Laufrad über die langen Gänge zu den Behandlungsräumen rollte.

Christa hasste ihren Rollator und hatte sich von Gregor das Laufrad schenken lassen. Inzwischen hatte auch Gudrun ein derartiges Gefährt von ihren Kindern geschenkt bekommen. Gemeinsam machten sie im Gefängnispark ihre Joggingrunden auf ihren Laufrädern.

Mit den Implantaten wurden Christa Sensoren eingepflanzt, die die Kau-Aktivität, das Mundmikrobiom und den Enzymstatus aufzeichneten, und sie sollten den Speichelfluss anregen. Die Daten wurden für Forschungszwecke direkt auf die Smartphones von Professor Hirling, Leiter des Forschungsprojektes für Implantate bei hochbetagten Patienten, und an drei seiner Doktoranden geschickt. Doktor Demirci bekam die Daten für die Patientenkartei mit Auswertungen zu Christas Verdauungsgeschehen.

Für eine bessere Sehschärfe wurden ihr in der Augenklinik in die Pupillen digitale Kameras mit neuronalen Schnittstellen zum Gehirn eingepflanzt, auch Schwester Sophrania. Vor allem bei den Studenten waren sie gern gesehene Patientinnen. Dass sie sich in einem Rollstuhl zu den Untersuchungsräumen und in den OP schieben lassen mussten, das war für sie das Schlimmste, aber es ließ sich nicht vermeiden. Nach jeder Augen-OP waren sie derart desorientiert, dass sie keinen Schritt mehr machen konnten.

Wegen ihrer zunehmenden Schwerhörigkeit bekam sie Innenohrimplantate mit EDV-gestützter Sensortechnologie, die mit hinterlegten Algorithmen die Akustik eines Raumes erkannte und die Steuerung des Mikrofons entsprechend anpasste. Auch die Innenohrimplantate waren mit der neuronalen Gehirn-Computer-Schnittstelle vernetzt.

Die drei Freundinnen waren nach zweiwöchiger Quarantäne auf ihrer Station untergebracht worden. Tür an Tür hatten sie sich in ihren Zellen eingerichtet. Von ihren Mitgefangenen wurden sie als die Heilige Dreifaltigkeit bezeichnet.

Anfangs schotteten sie sich gegenüber ihren Mitgefangenen ab. Es dauerte ein paar Wochen und Monate, bis sie an den Freizeitaktivitäten teilnahmen. Annelies sang im Chor mit, Christa schrieb Artikel für die Gefängniszeitung und beteiligte sich an den Bibeldiskussionsrunden und Gudrun probierte neue Rezepte für Kuchen und Brot im Kochclub aus.

Corona hatte die Welt immer noch im Griff. Inzwischen rollte die vierte Coronawelle um den Globus. Es entwickelten sich Mutanten, gegen die die erste Generation der Impfstoffe nicht mehr wirkte. Die Omikron-Variante aus Kolumbien war in Europa angekommen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich in Deutschland ausbreiten würde. Mit Hochdruck und mit Milliarden Staatszuschüssen forschten weltweit Pharmafirmen nach wirksameren Impfstoffen und Medikamenten für die Behandlung von Covid-Erkrankten. Mit einer Impfpriorisierung 2.0 sollten wieder zuerst die vulnerablen Bevölkerungsgruppen geschützt werden. Aufgrund dessen standen Christa, Annelies und Gudrun an erster Stelle der Impfberechtigten im Aichacher Altefrauengefängnis. Bereitwillig ließen sich die alten Damen impfen, auch wenn Christa dies für eine Verschwendung von Ressourcen betrachtete und wie ein Rohrspatz schimpfte: „Die Welt ist mit fast acht Milliarden Menschen überbevölkert. Auch deshalb, weil wir so alt werden. Mein Leben hat doch gar keinen Sinn mehr.“

„Aber Frau Schönhofer. So dürfen Sie das nicht sehen“, meinte Doktor Demirci. „Sie haben doch immer Besuch von Ihren Enkelkindern. Für die sind Sie eine sehr wichtige Person.“

Christa war den Tränen nahe. Ihre Gedanken wanderten zu Anna und Xaver, und zu Gregor.

Doktor Demirci sah, wie Christa mit den Tränen kämpfte, und wandte sich Gudrun und Annelies zu.

Wenige Wochen, nachdem Christa, Gudrun und Annelies ihre Haftstrafe angetreten hatten, starb Sigrid. Ihren Anträgen, an der Beerdigung teilzunehmen, wurde stattgegeben. Christa, Gudrun und Annelies fuhren im Zeiserlwagen vor. Wenige Meter vor der Aussegnungshalle des Münchner Nordfriedhofes wurden sie schon von Gregor, Francesco und Peter – auch er durfte an der Trauerfeier teilnehmen – erwartet. Francesco schob Annelies in ihrem Rollstuhl in den Verabschiedungsraum, Gregor nahm Christa in Empfang, die Vollzugsbeamten halfen Gudrun auf ihr Laufrad und führten Peter mit seinem Rollator.

Francesco hatte vorab einen üppigen Kranz, gebunden mit weißen Callas und mit einer zartgrünen Schleife mit letztem Gruß von ihren Freundinnen, vor der Urne abgelegt. Daneben lag sein Grabgesteck, gebunden mit lachsfarbenen Rosen.

Zu der kleinen Trauergemeinde waren auch Xaver, Anna, Benedikt, Michael und Maria gekommen, die sich fürsorglich zu ihren Großmüttern und ihrem Großvater stellten. Dazu gesellte sich Sigrids Nachbarin. Sigrids Sohn mit seiner Familie hielt deutlich Abstand zu den Haftfreigängern. Er hatte verhindert, dass der Gefangenenchor der Seniorenhaftanstalt die musikalische Gestaltung der Trauerfeier übernahm. Empfangen wurde die Trauergemeinschaft mit dem Händel’schen Halleluja. Ein Trauerredner sagte ein paar Sätze zu Sigrids Leben. Das anschließende Schubert’sche Ave Maria ließ die Tränen fließen und es machte sich das leise Rascheln von Taschentüchern bemerkbar. Francesco bedankte sich bei Sigrids Familie für die Ausrichtung der Trauerfeier und bei ihren Freundinnen für deren jahrzehntelange treue Freundschaft. Mit dem Mozart’schen Laudate Dominum wurde die Urne von Sigrids Enkelkindern aus dem Verabschiedungsraum zum Kolumbarium gebracht, wo sie vom Bestatter erwartet wurde. Mit wenigen Handgriffen war die Urne in der Urnennische eingebracht und mit der Steinplatte verschlossen worden. Schnell löste sich die kleine Trauergemeinde auf.

Francesco hatte im nahegelegenen Café Zum Ewigen Leben einen Tisch für seine Freundessippe, wie er Sigrids Freundinnen herzlich bezeichnete, reservieren lassen. Das stilvolle Ambiente war darauf abgestimmt, wenn Trauergesellschaften zum Leichenschmaus kommen. Vor der Tür zum reservierten Nebenzimmer standen auf weißen Blumenhockern übergroße anthrazitfarbene Urnen mit weißen Lilien, gelben Gerbera und zartgrünen Nelken. Die Symbolik wiederholte sich mit den zierlichen Blumensträußen auf dem sorgfältig gedeckten Tisch. Die hellen Wände des Gastzimmers schmückten Schwarz-Weiß-Drucke zur Entstehungsgeschichte des Nordfriedhofes und zu christlichen und moslemischen Beerdigungsritualen. Daneben waren Bilder jüdischer Grabstätten zu sehen. Die anthrazitfarbenen Tischdecken ließen die weißen Kaffeegedecke erstrahlen. Besonders apart kamen die gleichfarbigen Servietten in den Serviettenringen aus weißem Porzellan mit Friedenstaube oder Schmetterling zur Wirkung. Langsam trudelte Francescos Freundessippe ein. Francesco hatte auch die Justizvollzugsbeamten eingeladen, die diskret im Hintergrund an einem Beistelltisch Platz genommen hatten.

„Nobel, nobel“, kommentierte Christa das Ambiente. „Aber es ist fast schon makaber. Vor allem die stilisierten Vasen, Urnen nachgemacht, mit den symbolischen Trauerblumen verbreiten ein düsteres Flair, um nicht zu sagen, dass es pietätlos ist.“

Der Kellner, gekleidet mit schwarzer Hose, weißem Jackett, schwarzem Hemd und weißer Fliege, nahm die Bestellung auf.

„Mich erinnert das hier fast ein wenig an die Bar, in der wir uns immer samstags getroffen haben, die hat doch Herzschlag geheißen“, wandte Annelies ein.

„Dort hörten wir temperamentvollen Swing und Jazz als Hintergrundmusik. Hier sind es Trauerlieder. Müsste nicht sein“, begegnete Christa.

Es dauerte nur wenige Minuten und der Kellner und eine Kollegin brachten Kaffee und Kuchen. Die Anspannung war gewichen und es entwickelten sich lebhafte Gespräche und schon bald mussten die Justizvollzugsbeamten zum Aufbruch drängen. Francesco bedankte sich vor allem bei Gregor, dass er gekommen war. „Lieber Francesco, ich war sehr eifersüchtig, auf die Freundschaft, die Christa mit Gudrun, Sigrid und Annelies verband. Sie waren sich so sehr vertraut, und oft hatte ich das Gefühl, dass Christa mich nicht wirklich wahrnimmt. Ich habe mich inzwischen damit versöhnt. Es ist schön, dass es dich gibt, dass ich dich kennenlernen durfte.“

Francesco ließ seiner Freundessippe wissen, dass er den Rest seines Lebens auf den Malediven verbringen wolle. „Ich bin finanziell sehr gut ausgestattet. Dafür hat Sigrid gesorgt. Wir waren uns sehr verbunden, und ich muss mit meiner Trauer leben. Es ist ein neuer Lebensabschnitt, und deshalb will ich im wahrsten Sinne des Wortes auf den Malediven abtauchen. Ich möchte das Tauchen lernen und mich mit dem Leben im Meer auseinandersetzen. Ob ich jemals zurückkehren werde? Ich glaube eher nicht.“ Damit war er für immer von der Bildfläche verschwunden.

Traurig und erschöpft kamen die drei Freundinnen in ihrem ungeliebten Zuhause an.


Zwei Jahre später – Kaffeeklatsch im Knast

Gudrun war aufgeregt, denn Benedikt hatte sich für einen Besuch bei seiner Oma angemeldet. Tags zuvor hatte sie in ihrem Kochclub Benedikts Lieblingskuchen, eine Mohntorte mit Schlagsahne, und Schokomuffins gebacken. Liebend gerne hätte sie in Letztere für ihren Eigengenuss etwas Gras eingebacken. Im Aufenthaltstraum hatte sie ihren Stammtisch gedeckt und zur Feier des Tages eine schlichte weiße Porzellanvase mit Blumen aus dem Gefängnisgarten zu den Kuchengedecken dazugestellt. Gudrun hatte Annelies und Christa mit eingeladen zum Kaffeeklatsch.

Benedikt herzte seine Oma und umarmte Christa und Annelies. Er erzählte, dass er seiner Arbeitsgruppe ein filmreifes Thema für einen Schülerwettbewerb des Bundeskultusministeriums vorschlagen soll. „Oma, ich brauche ein Thema für ein Filmprojekt meiner Schul-AG, ein soziales Thema. Und da habe ich an euch gedacht, wie ihr lebt im Knast. Was meint ihr dazu?“

„Warum denkst du da ausgerechnet an uns? Gibt es da nicht lustigere Themen? Themen von Jugendlichen für Jugendliche?“, fragte Christa.

„Warum wohl? Wer kann denn schon mit einer Oma im Knast aufwarten? Wir wollen damit bei einem Wettbewerb des Bundeskultusministeriums teilnehmen. Und ein Thema, das in der Öffentlichkeit ein Tabu ist, ist schon der halbe Weg zum Gewinn“, war Benedikts leidenschaftliche Antwort. „Dabei gibt es immer mehr Senioren, die straffällig werden, alleine schon wegen des demografischen Wandels. Und in der Öffentlichkeit weiß so gut wie niemand, dass es solche Abteilungen wie hier, nur für Senioren, gibt. Und wir Jugendlichen müssen ja für euch arbeiten und sorgen.“

Gudrun, Christa und Annelies versprachen Benedikt, sich bei der Gefängnisleitung für ihn einzusetzen. Der Abschied war tränenreich, aber Benedikt ging mit dem guten Gefühl nach Hause, ein sozialpolitisch brisantes Thema für den Film zu haben. Seine Schulkumpels scharrten schon mit den Hufen, seine Oma im Gefängnis besuchen zu dürfen.

Noch am gleichen Tag baten die drei Damen um einen Termin bei der Gefängnisleitung und brachten ihr Anliegen vor. Benedikt musste schriftlich sein Projekt vorstellen, die Schulleitung eine Erklärung dazu abgeben, dass sie die Schüler inhaltlich betreue und für eventuelle Schäden auch hafte, und es musste der bundeskultusministerielle Wettbewerb vorgestellt werden.

Währenddessen klärte die Gefängnisdirektorin Andrea Parnold für die Justizvollzugsanstalt mit dem Justizministerium die Vorgaben für die Umsetzung des Projektes. Nach fünf Wochen durften die Schüler sechs inhaftierte Frauen interviewen und filmen. Für Kamera und Ton wurden Studierende der Bayerischen Akademie für Fernsehen und Digitale Medien an Bord geholt, für Kostüm und Maske Studierende der Münchner Theaterakademie August Everding.

Im Mittelpunkt ihres Projektes standen Gudrun mit ihrer Knastküche und Annelies und Schwester Sophrania mit ihrem Gefangenenchor. Für Benedikt und seine Schulkameraden war das der Knaller – eine Nonne im Strafvollzug. Sie nannten sie nur noch ‚Die hippe Sophrania‘. Ausführlich stellten Benedikt und seine Mitstreiter auch Christas Knastpostille vor.

Benedikt und seine Mitstreiter hatten den ersten Preis des Wettbewerbs gewonnen.

Zur Preisverleihung kamen aus dem ganzen Bundesgebiet Reporter und Kamerateams angereist. Benedikt und seine Mitstreiter wussten, dass nicht ihnen das mediale Interesse galt. Sie wussten, die Show gehörte den inhaftierten Seniorinnen.

Die bayerische Staatskanzlei hatte die Presse zur Preisverleihung ins Münchner Prinzregententheater an einem Samstagabend und für den Vormittag zur Pressekonferenz mit Besichtigung der Haftanstalt eingeladen. Am Münchner Hauptbahnhof warteten ein Zeiserlwagen und eine Grüne Minna auf die Journalisten. Zwei Justizvollzugsbeamten hatten sich mit einem großen Banner mit der Aufschrift „Zum Abtransport in die JVA“ vor den Fahrzeugen positioniert. Beim Einsteigen wurde den Pressevertretern eine umfangreiche Pressemappe mit den Dossiers der inhaftierten Seniorinnen, Fotos der Räumlichkeiten und einer Zusammenfassung der Kriminalstatistik gereicht, mit dem Hinweis, dass ihnen auch schon vorab mit Sperrfrist eine Pressemappe geschickt wurde. Am Montag waren die Zeitungen voll mit den Lebensgeschichten der kriminellen Seniorinnen. Nur am Rande wurde das Filmprojekt mit den Filmemachern erwähnt.

Vor der JVA warteten schon die Kollegen von Funk und Fernsehen in ihren Übertragungswagen. Licht, Ton und Technik hatten sie schon tags zuvor im großen Sitzungssaal aufgebaut.

Ähnlich einer Palmsonntagsprozession, wenn der Papst mit seiner Kurie über den Petersplatz schreitet, bewegte sich der Pressetross durch die barrierefreie Grünanlage, vorbei an der Gärtnerei mit den Gewächshäusern, vorbei an der Arche Noah mit Ziegen, Schafen, Eseln, Kaninchen und freilaufenden Hühnern, hinein in die lichtdurchfluteten Flure der Seniorenabteilung, dem gemeinsamen Aufenthaltsraum und die Küche. Weiter ging es in das Musikzimmer, den Bastel- und Werkraum und in die Schneiderwerkstatt und das Handarbeitszimmer.

Die Kameras surrten und die Fotoapparate klickten bei der Besichtigung der Seniorenabteilung. Vorab war genau festgelegt worden, was, und vor allem was und wer nicht, abgebildet werden durfte. Die meisten der inhaftierten Frauen hatten sich in ihre Zellen zurückgezogen. Einer der Journalisten witzelte, die haben sich in ihren Zellen eingesperrt, und grinste dazu selbstgefällig. „Das ist deeer O-Ton für meinen Fernsehbeitrag“, antwortete der Reporter eines Kamerateams. „Habt ihr Ton und Bild im Kasten?“, fragte er sein Team. Die Antwort war ein klares und eindeutiges Jein. „Wir können das erst sagen, wenn wir Film und Ton geschnitten haben.“

Zuletzt besuchten sie Christa, Gudrun und Annelies in ihren Zellen zum Zellencheck.

Ein Journalist, der für eine Architekturzeitschrift arbeitete, machte detailgenaue Fotos der Nasszellen – die Toilette mit Haltegriffen und erhöhtem Sitz, mit einem Rollstuhl anfahrbar, eine ebenerdige Dusche und Badewanne mit Badewannenlifter. „Kommen Sie nur herein in meine Suite“, deutete Annelies mit einer weiten Handbewegung in ihre Zelle. Sie zeigte dem Architekturjournalisten die Beleuchtung, schaltete das Nachtlicht ein und erklärte, wie die Lichtsensoren die Dunkelheit messen und wann der Bewegungsmelder im Wachraum Alarm schlägt. Mit einem Schiebeschalter könne sie die Helligkeit ihrer Lampen stufenlos einstellen. „Die Lampen sind genau für mich angepasst worden, blendfrei und doch hell genug, sodass ich problemlos meine Partituren lesen kann.“

Im großen Sitzungssaal waren inzwischen zwei Polizeibeamte der Diensthundestaffel mit ihren vierbeinigen Gefährten für eine Vorführung angekommen. Nach und nach tröpfelte auch die Journalistenprozession ein.

Justizminister Gero Eisner begrüßte die Pressevertreter: „Sehr geehrte Damen und Herren. Darf ich Ihnen meine zwei- und vierbeinigen Mitarbeiter*innen vorstellen: – die Hund*innen mit ihrem Herrchen Polizeihauptmeister Johannes Neringer, der die fünfjährige Schäferhündin Lara führt, und das Frauchen Polizeihauptmeisterin Elhame Schaba mit dem zweieinhalbjährigen Rüden Selmo.“ Lara und Selmo bekamen von ihm ein Hundeleckerli. „Sehen Sie, sehr verehrte Vertreterinnen und Vertreter der Presse. Meine Mitarbeiter*innen fressen mir sogar aus der Hand! Bitte nehmen Sie Platz.“

Elhame Schaba und Johannes Neringer bekamen einen knuddeligen Plüschselmo und eine knuddelige Plüschlara mit kuschelweichem, warmem Fell geschenkt, hergestellt in der Gefängnisschneiderei.

Sein Pressesprecher ergänzte die Aufforderung: „Liebe Kolleginnen und Kollegen. Unsere Hobbyköchinnen, allen voran Frau Gudrun Seidl, haben in der Gefängnisküche für Sie abwechslungsreich belegte Canapés zubereitet. Schauen Sie bitte! Sehen Sie nicht aus wie kleine Kunstwerke? Das Brot hat Frau Seidl, die einen Foodblog betreibt, selbst gebacken. Und wer es von Ihnen noch nicht weiß: Frau Seidl hat alle zwei Wochen im ZDF, mittwochs von siebzehn bis achtzehn Uhr eine eigene Kochsendung Die Knastküche. Neben Kaffee, Tee und Mineralwasser stehen auch selbst gepresste Obst- und Gemüse-Smoothies bereit. Bitte greifen Sie zu.“

„Wenn wir schon beim Essen sind,“, ergänzte Gero Eisner, „nach der Pressekonferenz laden wir Sie in unsere Kantine zu einem verspäteten Mittag- oder verfrühtem Abendessen ein, ganz wie Sie wollen. Keine Angst! Es gibt keine Breikost für zahnlose Senioren. Gemüse und Kräuter bauen wir zum größten Teil in unserer Gärtnerei an, die Bioland-zertifiziert ist. Die Gärtnerei bietet Arbeitsplätze für unsere Inhaftierten. Die Seniorinnen, die schon im Rentenalter sind, können in der Gärtnerei mitarbeiten, müssen es aber nicht. Mehr dazu später. Unsere Lebensmittel beziehen wir alle von Bio-Betrieben aus der Region. Das Schweinefleisch kommt von einem Landwirt in der Nähe von Pfaffenhofen, der seine Tiere mit dem zertifizierten Label ‚Strohschwein‘ vermarktet. Obst und Gemüse, das nicht aus unserer Gärtnerei stammt, liefert eine Münchner Bio-Gärtnerei, die als Teil einer Sozialstiftung Menschen beschäftigt, die körperlich und seelisch beeinträchtigt sind. Heumilch, Butter und Käse et cetera stammen aus einer hofeigenen Käserei aus dem Raum Augsburg, und Rindfleisch kommt von einem Aichacher Mutterkuhbetrieb. Die Black Angus Rinder stehen fast ganzjährig auf der Weide. Sie können zwischen drei Menüs wählen und wir würden Sie bitten, Ihr Wunschmenü auf der Liste, die wir jetzt durchgehen lassen, anzukreuzen. Und das habe ich fast vergessen zu sagen: Unsere Mitarbeiter werden auch in der Kantine verköstigt.“

„Da könnte man ja direkt neidisch werden auf die Gefangenen. Eine so hochwertige Verköstigung“, warf ein Journalist ein.

„Danach geht es auf nach München ins Residenztheater“, ergänzte der Pressesprecher von Gero Eisner. „Die Fahrt wird eine gute Stunde dauern. Heute haben wir zum Glück keine Rushhour.“

Während Lara mit ihrem Herrchen vor dem Saal wartete, hatten Gefängnisbeamte aus einem Fenstergitter Stäbe herausgenommen und durch Hohlstäbe ersetzt und darin ein Tütchen mit einem Gramm Koks, zusätzlich verschweißt in einer kleinen Phiole, versteckt. Lara wedelte aufgeregt mit ihrer Rute und wartete auf eine Anweisung ihres Hundeführers. Es dauerte nur wenige Minuten, und sie hatte das Versteck ausfindig gemacht. Johannes Neringer bedankte sich bei Lara mit einem Hundekeks.

Elhame Schaba verbarg eine SIM-Karte in einem Farbeimer, den sie im Technikraum in einem Versorgungsschacht versteckte. Selmo tänzelte ungeduldig um sein Frauchen. Erst nach ein paar Streicheleinheiten schickte sie Selmo auf die Suche. Er schnüffelte sich entlang der Fensterseite zur angelehnten Tür des Technikraumes, stieß sie auf, und nach einem kurzen Umweg hatte er dort angeschlagen, wo der Farbeimer mit der SIM-Karte hinter einer Verschalung im Versorgungsschacht versteckt war. Elhame Schaba lobte Selmo, kraulte ihm die Brust, Selmo legte sich auf den Rücken und drehte und wendete sich von einer Seite auf die andere. Zur Belohnung gab es einen gefüllten Kauknochen.

Beide Hunde legten sich in ihre Körbe, und es dauerte nicht lange, bis ein gleichmäßiges, leises Schnarchen aus ihrer Richtung kam.

„Die Hunde sind erschöpft. Das Suchen, wonach auch immer, ist für sie Schwerstarbeit. Ich darf Ihnen heute Selmo vorstellen“, sagte Elhame Schaba. „Selmo ist nach meinem Wissen bis jetzt bundesweit der einzige Polizeisuchhund, der SIM-Karten, Handys und Laptops aufspüren kann. Und wenn Sie mich fragen, wie er das macht – ich weiß es nicht, wir wissen es nicht. Wir wissen nicht, was er riecht. Vielleicht sind es bestimmte Stoffe in der Platine.“

Die Journalisten stellten viele Fragen, beispielsweise, seit wann er auf Handysuche geht und wie hoch seine Erfolgsquote ist. „Selmo hat eine intensive einjährige Ausbildung zum Datenträgerschnüffeln durchgemacht. Das Training geht jeden Tag weiter. Innerhalb der letzten neun Monate hatte Selmo sieben Einsätze, und bei jedem ist er fündig geworden. Selmo ist mein Hund, meine Gefährte!“, sagte Elhame Schaba voller Stolz.


Die Politprominenz

Inzwischen waren auch die Bundesinnenministerin Anna Fosser und der Bayerische Innenminister Jochen Harman eingetroffen und hatten neben Gero Eisner und Bayerns Ministerpräsidenten Mark Schnöber Platz genommen.

Elhame Schaba präsentierte nochmals kurz Selmo, bevor Anna Fosser über die bundesweite Entwicklung von Gewaltdelikten, Einbruch und Betrug berichtete. Sie präsentierte das Strategiepapier zur Abwehr rechts- und linksextremistischer Straftaten und islamistischen Terrors und Bandenkriminalität als ihren Erfolg. Hinzu käme das längst überfällige IT-Sicherheitsgesetz zum Schutz kritischer Infrastrukturen. Außerdem wolle Bundesjustizminister Markus Puschmar noch in der aktuellen Legislaturperiode eine grundlegende Überarbeitung der Strafzumessung für straffällig gewordene Senioren anstoßen. „Der Bundesjustizminister Markus Puschmar hat mich gebeten, Ihnen die besten Grüße zu übermitteln und den Schülerinnen und Schülern des Filmprojekts zu ihrem Erfolg zu gratulieren. Leider kann er heute aus privaten Gründen nicht hier sein, was er sehr bedauert.“

Mittlerweile waren auch die sechs Akteurinnen des Filmprojektes zur Pressekonferenz gestoßen, die Andrea Parnold freundlich begrüßte und der Reihe nach vorstellte: „Christa Schönhofer, Annelies Sandner und Gudrun Seidl haben Sie schon beim Rundgang im Zellentrakt kennengelernt. Weiter darf ich Ihnen Hildegard Neulinger und Mechtild Halser vorstellen und zuletzt Klosterschwester Sophrania, die ihren klösterlichen Habit trägt. Sie lässt sich ausschließlich mit Schwester Sophrania anreden. Niemand kennt ihren bürgerlichen Namen. Auch ich müsste in ihrer Akte nachschauen, wenn Sie mich jetzt danach fragen würden. Warum die Damen inhaftiert sind, erfahren Sie heute Abend im Prinzregententheater zur Filmvorstellung.“

„Sie haben ja alles in Ihrer Pressemappe“, sagte Gero Eisner. „Vorab: Der demografische Wandel macht vor dem Strafvollzug nicht halt. Auch in den bayerischen Justizvollzugsanstalten gibt es mehr ältere Gefangene als früher. Die Anzahl der älteren Gefangenen und Sicherungsverwahrten in Bayern ist aber immer noch vergleichsweise gering.“

„Dazu folgende Zahlen:“, ergänzte sein Pressesprecher Ludwig Neubauer, „Ausweislich der aktuellsten vom Bayerischen Landesamt für Statistik veröffentlichten Strafvollzugsstatistik in Bayern 2021 waren zum Stichtag 31. März 2021 468 der insgesamt 9.584 Gefangenen und Sicherungsverwahrten in Bayern sechzig Jahre alt oder älter. Davon waren sechzig bis unter siebzig Jahre der 354 Gefangenen und Sicherungsverwahrten – 329 Männer und 25 Frauen. 70 Jahre und älter: 114 Gefangene und Sicherungsverwahrte – 110 Männer und 4 Frauen. Wir wollen Sie nicht mit Zahlen überhäufen. Wie gesagt, es steht alles Wichtige in der Pressemappe. Und natürlich dürfen Sie sich auch telefonisch an mich wenden, sollten Sie im Nachhinein noch Fragen haben.“

„Bitte, meine Damen und Herren der Journaille. Stellen Sie Fragen. Sie sind doch sonst auch nicht so zurückhaltend“, wandte sich Mark Schöber an die Presse.

„Ich schlage vor, wir nehmen immer drei oder vier Fragen zusammen, damit wir den zeitlichen Rahmen nicht sprengen“, gab Ludwig Neubauer zu bedenken.

„Ja, Sie bitte“, deutete er in die vierte Reihe. Die Sekretärin von Andrea Parnold brachte das Mikrofon.

„Jürgen Müller, Münchner Merkur. Gibt es für inhaftierte Senioren Hafterleichterungen, wenn ja, welche? Und: Gibt es erleichterte Besuchsregelungen, wenn ja, welche?“

„Weitere Fragen, bitte!“

„Katharina Sager, Abendzeitung. Was kostet ein Tag Haft in der Seniorenabteilung, was in einer regulären Abteilung?“

„Helmut Schanke, Süddeutsche Zeitung. Ich würde gerne wissen, wie die Abteilungen für Senioren im Vergleich zu regulären Haftplätzen ausgestattet sind?“

„Herr Minister Eisner, ich denke, auf die Frage des Kollegen von der Süddeutschen Zeitung können am besten Sie antworten.“

„Danke für das Wort. Ich möchte vorausschicken, dass es sich bei den älteren Strafgefangenen erfahrungsgemäß um eine recht inhomogene Gruppe handelt. Sie kommen häufig mit altersbedingten, chronischen Krankheiten zu uns, oft auch in einem Zustand, den man bedauerlicherweise als multimorbid bezeichnen muss. Laut Daten der gesetzlichen Krankenversicherung nehmen dreißig bis vierzig Prozent aller Bundesbürger, die älter als fünfundsechzig sind, täglich mindestens vier Arzneimittel ein. Ab fünfundsiebzig Jahren nimmt jeder Dritte sogar mehr als acht Arzneimittel ein.“

„Hier möchte ich noch kurz etwas dazu sagen. Ich bin Doktor Demirci, Facharzt für Gerontologie, und betreue die Haftanstalt. Unsere Seniorinnen profitieren auch vom medizinisch-technischen Fortschritt. Frau Christa Schönhofer ist beispielsweise mit Zahnimplantaten versorgt, die vor allem geeignet sind für Patienten mit stark zurückgebildeten Kieferknochen. Zusätzlich wurden ihr Sensoren in Ober- und Unterkiefer eingepflanzt, die die Kauaktivität, das Mundmikrobiom und den Enzymstatus aufzeichnen und den Speichelfluss anregen. Christa Schönhofer trägt Innenohrimplantate und Tastsensoren. Das können Sie alles nachlesen im Dossier der alten Dame.“

„Wenn ich dazu was sagen darf“, meldete sich Ludwig Neubauer zu Wort. „In ihrer Pressemappe haben Sie drei Ausgaben der Knastpostille, die monatlich erscheint. Frau Schönhofer ist daran wesentlich beteiligt, als Autorin und Redakteurin, und darin ist auch ihr Cyborg-Status beschrieben. Die Daten, die durch ihre Sensoren erfasst werden, werden regelmäßig ausgelesen und an die unterschiedlichsten Forschungsgruppen der Ludwig-Maximilians-Universität für medizinische Forschungszwecke weitergeleitet. In Zusammenarbeit mit der Technischen Universität München gibt es die Initiative Medical Informatics. Dort werden personalisierte Roboter entwickelt, die es älteren Menschen ermöglichen sollen, so lange wie möglich ein selbstbestimmtes und unabhängiges Leben zu führen. Und derartige Roboter sollen auch die Pflegekräfte entlasten. Das Ganze nennt sich Geriatronik.“

„Wenn ich auch noch etwas dazu sagen darf“, meldete sich Christa zu Wort. „In der Knastpostille setzen wir uns auch mit politischen Themen auseinander, zum Beispiel mit der Verkehrspolitik und mit Architektur, wie Städte klimafest umgebaut werden können. Politik macht ja an Gefängnismauern nicht halt. Wir bringen Hintergrundberichte, was in vielen Zeitungen, ich möchte es hier sehr freundlich ausdrücken, häufig viel zu kurz kommt. Und wir haben die Rubrik Klatsch und Tratsch im Knast, weil wir bundesweit vernetzt sind mit anderen Haftanstalten. Zum Teil entwickeln sich daraus auch Brieffreundschaften.“

„Die bayerischen Justizvollzugsanstalten können den demografischen Wandel gut bewältigen“, klinkte sich Gero Eisner wieder ein. „Die Anforderungen an Betreuung, bauliche Einrichtung und medizinische Versorgung in den Justizvollzugsanstalten hängen in der Regel nicht vom Lebensalter, sondern vom Gesundheitszustand der betroffenen Gefangenen ab. Zum Stichtag 31. Januar 2022 verfügte der bayerische Justizvollzug insgesamt über 12.035 Haftplätze.“

„Ich möchte ins Gespräch bringen, dass Sie sich hier in einer Abteilung für Seniorinnen mit zwanzig Haftplätzen befinden“, unterbrach Andrea Parnold den wortgewandten Justizminister Gero Eisner.

„Derzeit gibt es in der Justizvollzugsanstalt Würzburg eine Abteilung, in der überwiegend Senioren untergebracht sind“, setzte Gero Eisner seine Ausführungen fort. „Dabei handelt es sich um eine eigenständige kleine Abteilung mit elf Haftplätzen. Sie steht in erster Linie älteren, ab dem sechzigsten Lebensjahr, und insbesondere körperlich eingeschränkten männlichen Gefangenen zur Verfügung, die im Kreis der übrigen, überwiegend weit jüngeren Gefangenen, gegebenenfalls nicht zurechtkommen würden. Die dort aufgenommenen Gefangenen erhalten eine intensive Betreuung durch die Fachdienste der Justizvollzugsanstalt Würzburg und durch eine ehrenamtliche Mitarbeiterin, die für Gespräche zur Verfügung steht. Die Hafträume dieser Abteilung sind altersgerecht und barrierefrei gestaltet. In der Justizvollzugsanstalt St. Georgen-Bayreuth ist auf der Krankenabteilung ein Bereich eingerichtet, in dem bevorzugt ältere männliche Gefangene untergebracht werden. Zudem sind in Bayern, verteilt auf dreizehn Justizvollzugsanstalten, vierundfünfzig behindertengerechte Haftplätze eingerichtet, die im Bedarfsfall auch für die Unterbringung älterer männlicher oder weiblicher Strafgefangener geeignet sind. Ist damit Ihre Frage ausreichende beantwortet?“

Helmut Schanke nickte zustimmend.

„Die Süddeutsche Zeitung ist zufrieden und nickt“, witzelte Ludwig Neubauer.

„Frau Parnold. Die Frage zu möglichen Hafterleichterungen, die richtet sich an Sie.“

„Hafterleichterungen bestehen in Form des nach innen gelockerten Vollzugs. So bewegen sich die Gefangenen außerhalb der Schließzeiten innerhalb der Justizvollzugsanstalt frei, von morgens um sieben, um zweiundzwanzig Uhr ist Einschluss. Außerdem können die Seniorinnen auch Ausgang für mehrere Stunden in begleiteter oder unbegleiteter Form bzw. unbegleitet über mehrere Tage hinweg haben. Das hängt unter anderem davon ab, ob sie beispielsweise eine Familie haben, die sie besuchen wollen. Zur Frage der Besuchsregelungen kann ich sagen, dass grundsätzlich für alle Strafgefangenen die gleichen Besuchsregelungen gelten. Insgesamt werden mindestens vier Stunden im Monat gewährt. Vor allem unterstützen wir Besuche von Angehörigen. Wenn es um die Familie oder den Partner geht, werden auch mehrstündige, unbeaufsichtigte Besuche zugelassen. Zusätzlich bieten wir die Möglichkeit des Videobesuchs via Skype an. Sie können die gesetzlichen Regelungen in Ihrer Pressemappe nachlesen.“

„Der Münchner Merkur scheint auch zufrieden zu sein, oder?“ Jürgen Müller verzog seinen Mund zu einem breiten Lächeln.

„Und jetzt zur Frage von Frau Sager. Wer möchte die Frage zu den Haftkosten beantworten? Sie, Ministerpräsident Schnöber?“

Er hatte gerade seine Tasse abgestellt und wollte antworten, als sich mit einem lauten, schrillen Kratzen die Lautsprecher meldeten. Ludwig Neubauer drehte alle Knöpfe am Verstärker, prüfte sämtliche Kabel- und Steckverbindungen. Er entschuldigte sich für den Zwischenfall und meinte, die smarte Technik sei eben sehr störanfällig. Ein Tontechniker des Kamerateams vom Bayerischen Rundfunk konnte den Fehler schnell beheben.

„Jetzt, bitte, lieber Mark Schnöber.“

„Lieber Mark, ich weiß, der Strafvollzug ist Ländersache“, keilte Hermann Seeteuffel dazwischen. „Aber ich möchte diese Frage beantworten, denn schließlich bin ich der Dienstältere, auch als ehemaliger Bayerischer Ministerpräsident. Durchschnittlich kostete 2020 ein Tag in Haft in Bayern 152,19 Euro, egal ob normaler Strafvollzug oder Seniorenhaft, was jährlichen Kosten in Höhe von rund 55.700 Euro pro Häftling entspricht. Die Unterbringung in einem Altenheim, womöglich auf der Pflegestation, kann da deutlich teurer sein. Sie kann im Monat schon 6.000 Euro und mehr kosten.“ Hermann Seeteuffel war als CSU-Ehrenvorsitzender eingeladen.

„Da kann man ja nur dazu raten, straffällig zu werden. Vor allem, wenn man Vermögen hat und den Kindern etwas vererben will“, so eine süffisante Bemerkung eines Journalisten.

„Jaaa, das kann, wenn man es so sieht, für den ein oder den anderen nicht ganz abwegig erscheinen“, schmunzelte Hermann Seeteuffel.

„Ich darf mich da einschalten“, meldete sich Gero Eisner zu Wort. „Laut Artikel 49 Bayerisches Strafvollzugsgesetz müssen Strafgefangene – ich zitiere: ‚… als Teil der Kosten der Vollstreckung der Rechtfolgen einer Tat … einen Haftkostenbeitrag bezahlen. Er wird jährlich vom Bundesjustizministerium festgelegt und im Bundesanzeiger veröffentlicht.‘ Unsere Senior*innen sind davon ausgenommen. Weil, ich zitiere: ‚… der oder die Gefangene nicht arbeitet, weil er oder sie nicht zur Arbeit verpflichtet ist.‘“

„Luisa Hotter, Bayerischer Rundfunk. Sie haben schon Frau Schönhofer und Frau Seidl vorgestellt. Ich würde gerne nach der Pressekonferenz ein Interview mit den beiden Damen machen. Wären Sie, sehr geehrte Frau Seidl, und Sie, sehr geehrte Frau Schönhofer, damit einverstanden?“

„Gerne“, antworteten Christa und Gudrun, „aber es darf nicht zulange dauern.“

„Keine Sorge, es sind nur vier kurze Fragen, die ich vorbereitet habe und die ich ihnen gerne auch vorab geben kann.“

„Susanne Rogner, dpa. Schwester Sophrania trägt ihren klösterlichen Habit. Warum muss sie nicht Anstaltskleidung tragen?“

„Frau Parnold, diese Frage richtet sich an Sie. Würden Sie sie bitte beantworten“, sagte Ludwig Neubauer.

„Laut Artikel 22 des Bayerischen Strafvollzugsgesetzes müssen Gefangene Anstaltskleidung tragen. Aber wie so oft in der Gesetzgebung und im Leben gibt es auch hier Ausnahmen. Gefangene müssen keine Anstaltskleidung tragen, wenn beispielsweise bei einer Ausführung nicht erwartet werden muss, dass sie abhauen. Es kann eigene Kleidung auch sonst erlaubt sein, wenn der oder die Gefangene für Reinigung, Instandsetzung und regelmäßigen Wechsel auf eigene Kosten sorgt. Ich habe Schwester Sophrania erlaubt, ihren klösterlichen Habit zu tragen, weil sie für ihre Kleidung selbst aufkommt. Beziehungsweise bekommt sie regelmäßig Besuch von ihren Mitschwestern, die für saubere und einwandfreie Kleidung sorgen.“

„Ist damit Ihre Frage ausreichend beantwortet?“, wandte sich Ludwig Neubauer an Susanne Rogner. Sie bedankte sich mit einem freundlichen Kopfnicken und einem Lächeln.

Es kamen noch Fragen zur durchschnittlichen Haftdauer der Senioren, wegen welcher Delikte sie inhaftiert sind, ob sie aufgrund ihres Alters leichter vorzeitig aus der Haft entlassen werden können, ob sie verpflichtet sind zu arbeiten, oder umgekehrt, ob sie arbeiten dürfen, wie sich die Kosten für einen Hafttag zusammensetzen, wie die Betreuung der straffällig gewordenen Seniorinnen aussieht und welche Freizeitangebote es gibt.

In launigem Plauderton meldete sich wieder Gero Eisner zu Wort: „Sehr geehrte Damen und Herren, weil uns allmählich die Zeit davonläuft, möchte ich nur auf die Frage der Seniorenbetreuung antworten. Zu allen anderen Fragen verweise ich auf die Pressemappe. Ich sage bewusst Senioren. Sie sind Strafgefangene. Das dürfen wir nicht vergessen. Ich möchte ergänzen, dass grundsätzlich in jeder Justizvollzugsanstalt eine ausreichende medizinische Grundversorgung mit Anstaltsärzten, Krankenpflegern und vertraglich verpflichtetem externen Personal sichergestellt ist. Im Bedarfsfall werden externe Hilfskräfte, wie Physiotherapeuten, in Anspruch genommen, ebenso externe Fachärzte, wie beispielsweise Neurologen oder Orthopäden. Bei der sozialen Beratung wird auf spezielle Fragen und Probleme, wie etwa Rentenbeantragung, Entlassungsvorbereitung et cetera eingegangen. Darüber hinaus werden altersspezifische Themen mit den Gefangenen besprochen, beispielsweise Vorsorgevollmacht, Schwerbehindertenausweis, Patientenverfügung. Hier möchte ich das Wort an Andrea Parnold, die Leiterin der JVA, weitergeben. Bitte schildern Sie den Haftalltag ihrer Seniorinnen.“

„Sehr geehrte Damen und Herren, mich freut, dass ich Ihnen unsere Haftanstalt zeigen durfte. Mich freut das große Interesse Ihrerseits. Und mich freut, dass wir unseren Seniorinnen eine menschenfreundliche und menschenwürdige Unterbringung ermöglichen können. Dazu gehört unter anderem, und das haben Sie ja schon selbst in Augenschein nehmen können, dass das Gebäude und die Parkanlagen barrierefrei sind. Unsere Seniorinnen können sich selbstständig bewegen. Frau Schönhofer und Frau Seidl drehen jeden Tag auf ihren Laufrädern ihre Joggingrunden. Das ist das Hauptpfand für Lebensqualität im Seniorenstrafvollzug. Natürlich sind unsere Seniorinnen medizinisch nach den kassenärztlichen Standards bestens versorgt. Dazu gehören auch gerontologische Untersuchungen und Behandlungen. Ich möchte auf Frau Christa Schönhofer hinweisen und die Ausführungen von Doktor Demirci, der sich als Facharzt für Gerontologie schon vorgestellt hat, ergänzen. Sie bekam unter anderem Innenohrimplantate mit EDV-gestützter Sensortechnologie, die mit hinterlegten Algorithmen die Akustik eines Raumes erkennt und die Steuerung des Mikrofons entsprechend anpasst. Ihr wurden in die Fußsohlen und in die Fingerspitzen Sensoren eingepflanzt, die, wie die Innenohrimplantate, mit der neuronalen Gehirn-Computer-Schnittstelle vernetzt sind. Aber Sie können gerne Frau Schönhofer selbst dazu befragen. Hinsichtlich der Verpflegung können unsere Damen zwischen der normalen und der lacto-ovo-pesco-vegetabilen Kostform wählen. Woher wir unsere Lebensmittel beziehen, das haben wir ja schon gesagt. Doktor Demirci kann auch verschiedene Sonderkostformen verordnen, zum Beispiel Diäten für Seniorinnen mit erhöhtem Eiweißbedarf. Es gibt Sport- und Freizeitmöglichkeiten, kulturelle Angebote, zum Beispiel einen Literaturkreis. Dazu werden Autoren eingeladen, die ihre Bücher vorstellen. Und natürlich stehen diese Bücher in unserer Bibliothek zur Verfügung. Dreimal in der Woche gibt es Physiotherapie, einmal in der Woche trifft sich die Yogagruppe und es gibt einen Fahrradergometer. Unsere Seniorinnen streiten sich nicht darum, wer ihn nutzen darf. Leider! Für die Betreuung unserer Damen stehen neben Justizvollzugsbeamten zusätzlich Mitarbeiter des psychologischen Dienstes und des Sozialdienstes zur Verfügung. Und wenn Sie jetzt noch nicht davon überzeugt sind, dass in unserer JVA ein menschenwürdiger und lebenswerter Strafvollzug gelebt wird, dann sind Sie es spätestens nach der Vorstellung des Filmprojektes Wir sind Gefängnis heute Abend im Prinzregententheater.

Ich möchte noch einen Punkt der Ausführungen von Gero Eisner aufgreifen. Schwester Sophrania wird in wenigen Wochen aus der Haft entlassen. Sie wird nicht zurückkehren in ihr Herkunftskloster. Das erzbischöfliche Ordinariat hat verfügt, dass sie in ein Kloster im Bistum Aachen unterkommt. Wir haben vor Ort schon den Kontakt zu einer Suchtberatung aufgenommen. Eine Glaubensschwester im neuen Zuhause von Schwester Sophrania wird ihre Patin sein. Diese wird eigens dafür von einem Sozialpädagogen darauf vorbereitet. Hinzu kommen noch eine Reihe anderer Maßnahmen, wo ich aber nicht weiter darauf eingehen möchte und auch nicht darf, zum Schutz von Schwester Sophrania. Die Entlassung von Mechthild Halser steht auch an. Ihr Anwalt hat einen Antrag gemäß Paragraph 57a Strafgesetzbuch auf Haftentlassung gestellt, weil sie fünfzehn Jahre ihrer Strafe inzwischen schon verbüßt hat und eine besondere Schwere der Schuld nicht vorliegt. Hier sind wir gerade dabei, ein geeignetes Pflegeheim für sie zu finden. Und jetzt darf ich Sie in unseren Gourmettempel zum verspäteten Mittagessen bitten. Ich wünsche uns allen einen guten Appetit“, so Andrea Parnold.

Das Kamerateam des Bayerischen Rundfunks war vorausgeeilt in die Knastkantine und fing mit einem langsamen Kameraschwenk die gemütliche Atmosphäre ein. Das Speisezimmer war eingerichtet wie eine moderne Studentenmensa oder Ministeriumskantine. Der einzige Unterschied waren die schlichten eingemauerten Mangangitterstäbe vor den Fenstern.

„Ich finde, die Fenstergitter sind sehr schön gestaltet, nicht aufdringlich, nicht wuchtig, sondern elegant und angepasst an die Fassade“, sagte der Architekturjournalist, der schon die Zelle von Annelies inspiziert hatte, in die Runde.

„Ich habe zwar mit Architektur nichts am Hut, aber manchmal denke ich mir, die Leute haben einfach zu viel Geld und zu wenig Hirn, gerade was das Bauen betrifft. Zum Beispiel, und das ist hier das Thema, die schmiedeeisernen, schwarzen, wuchtigen und verschnörkelten Fenstergitter an privaten Wohnhäusern. Wie man sich selbst eingittert und dafür auch noch viel Geld in die Hand nimmt – ich kann es nicht nachvollziehen“, kommentierte der Journalist der Deutschen Presseagentur.

„Ich kann es auch nicht nachvollziehen“, beendete der Architekt das Gespräch.

Die Dekoration trug die Handschrift der Gefangenen. An einer Wand hingen Schwarz-Weiß-Portraits inhaftierter Frauen, die von den Hobbyfotografinnen erstellt wurden. Die bunten Rahmen wurden in der Schreinerwerkstatt angefertigt. Gegenüber waren Ölbilder, Zeichnungen und Radierungen von inhaftierten Frauen, die deren Gefängnisalltag widerspiegelten. Raumteiler, mit Küchenkräutern bepflanzt, gaben dem Raum Struktur. Eine Pflanzeninsel mit Yuccapalme, Banyanbaum, Birkenfeige und Bleistiftbaum in selbstgetöpferten Blumenkübeln bot Sichtschutz. In Vitrinen waren bemalte Keramiken und Porzellanfiguren, selbst gezogene, filigran gestaltete Kerzen und Mosaiken ausgestellt. Auf den Fensterbänken standen Glaszylinder mit Trockenblumen. Wenn die Sonne durch die Fenster schien, warfen sie mit den Gitterstäben zarte Schatten auf den hellen Parkettfußboden. Die Tischdecken mit Karos in sanftem Hellblau setzten das graue Essgeschirr stilgerecht und geschmackvoll in Szene.

„Die Strafgefangenen müssen, oft schweren Herzens, ihre Kunstwerke in der Strafanstalt zurücklassen, wenn sie entlassen werden. Schließlich bekommen sie die Räumlichkeiten und das Handwerksmaterial zur Verfügung gestellt“, erklärte Andrea Parnold. „Wir veranstalten jedes Jahr einen Osterbazar und einen Weihnachtsbazar und verkaufen die Kunstwerke unserer inhaftierten Frauen. Der Erlös kommt dem Verein Chance e. V. zur Wiedereingliederung älterer Gefangener und dem Netzwerk Straffälligenhilfe zugute.“

„Ich möchte hier an dieser Stelle ergänzen, dass der Gefangenenchor unter Leitung von Schwester Sophrania und Annelies Sandner mit dem Gefangenenorchester und dem Männerchor aus Justizvollzugsanstalt Stadelheim in einem Studio des Bayerischen Rundfunks auch CDs produziert. Es ist klassische Musik oder Potpourris aus Hits vergangener Jahrzehnte, oder auch eigene Kompositionen. Sie können eine CD heute bei uns kaufen oder auch über unsere Internetplattform bestellen. Der Erlös kommt ebenso dem Verein Chance e. V. zur Wiedereingliederung älterer Gefangener und dem Netzwerk Straffälligenhilfe zugute.“

Inzwischen hatten Gäste und Gastgeber Platz genommen und die Küchencrew die Speisen aufgetragen. Schwester Sophrania sprach ein Tischgebet, und erst nachdem sie eine gesegnete Mahlzeit und guten Appetit gewünscht hatte, griffen die Gäste zum Besteck. Die Unterhaltung war fast vollkommen verstummt, man hörte nur das leise Klappern des Bestecks und den ein oder anderen Schmatzlaut.

„Kann es sein, dass Ihnen unser Essen so gut schmeckt, dass es Ihnen die Sprache verschlagen hat?“, unterbrach Andrea Parnold die Stille.

„Das Essen schmeckt sehr gut. Aber der Magen ist voll. Und ein voller Magen beeinträchtigt das Denkvermögen. Und ohne Denken kein Reden“, spottete Luisa Hotter.

„Das ist auch gut so, sonst müssten wir im Tonstudio stundenlang schneiden“, antwortete der Tontechniker.

„Sie können ja dann im Bus ein Verdauungsschläfchen machen“, konterte Gero Eisner.

Mittlerweile war auch der Nachtisch aufgetragen worden, und allmählich nahmen auch die anderen Gäste wieder am Gespräch teil. Die Journalisten plauderten mit den Akteurinnen des Films und mit der Gefängnisleitung. Die Hundeführer hatten sich zu den Vollzugsbeamten gesellt, die Politprominenz war aufgestanden und stand in Grüppchen an den offenen Fenstern. Der Frühling war eingezogen und Vogelgezwitscher drang in den Raum.

„Meine Damen und Herren. Es tut mir leid, aber ich muss Sie auf die Zeit hinweisen. Wir müssen unser gemütliches Mittagessen beenden. Bitte nehmen Sie sich noch einen Kaffee oder Espresso, hier am Tresen. Dafür reicht die Zeit noch. Dann müssen wir aber aufbrechen, damit wir nicht hetzen müssen“, unterbrach Gero Eisner das gesellige Beisammensein.

„Die Zeit reicht auch für ein Dankgebet“, machte sich Schwester Sophrania resolut bemerkbar. „Allen Hunger, den wir haben, stillen wir mit Gottes Gaben, alles Dürsten, das wir stillen, stillen wir mit Gottes Willen. Alle Sehnsucht ist erfüllt, wenn Gott selbst als Nahrung quillt. Herr, unser Vater im Himmel, segne uns alle, die hier versammelt sind. Segne die Jugendlichen, die den Film gedreht haben. Segne alle, die heute Abend zur Preisverleihung kommen. Himmlischer Vater, danke. Amen.“ Schwester Sophrania bekreuzigte sich und verließ in sich gekehrt den Speisesaal.

Es dauerte, bis sich der Journalistentross in Bewegung gesetzt hatte und in den Zeiserlwagen und in die Grüne Minna eingestiegen war. Und wie von Gero Eisner prophezeit hatte, dauerte es nur wenige Minuten, bis ein gleichmäßiges, ruhiges Atmen zu vernehmen war. Der ein oder andere ließ sogar einen tiefen Schnarcher los. Auch Gero Eisner und Ludwig Neubauer waren eingenickt. Etwas abgeschlafft kamen die Journalisten im Münchner Prinzregententheater an.


Wir sind Gefängnis

Die Veranstaltung, die von Luisa Hotter moderiert wurde, wurde vom Bayerischen Rundfunk zur besten Sendezeit nach den Tagesthemen direkt übertragen. Das Prinzregententheater war bis auf den letzten Platz schon Wochen vorher ausverkauft. Schon die Ankündigung der Veranstaltung war ein Medienspektakel. Zeitung, Hörfunk und Fernsehen und die sozialen Medien ließen den Oma-Prozess und den Nonnen-Prozess wieder zurückkommen in das öffentliche Bewusstsein.

Gudrun, Christa, Annelies und Schwester Sophrania und die beiden anderen inhaftierten Frauen wurden im Zeiserlwagen in Begleitung von ihren Personal Coaches, wie Gudrun die Justizvollzugsbeamtinnen nannte, ins Prinzregententheater zur Preisverleihung gebracht. Anfangs saßen sie etwas verloren seitlich zurückgesetzt neben der Bühne.

Der Gefangenenchor, dirigiert von Schwester Sophrania, begrüßte die Gäste mit dem Volkslied D’alten Leut.

Michael war auf die Bühne getreten. Er war unsicher und nervös und stellte mit hochrotem Kopf seine Schulfreunde, sich und das Projekt Wir sind Gefängnis vor. „Wir! Das sind meine Oma, Gudrun Seidl, und meine beiden Pseudotanten Annelies Sandner und Christa Schönhofer. Meine dritte Pseudotante, Sigrid Hambacher, ist leider schon verstorben. Mein Opa Peter sitzt in Stadelheim ein. Sie haben gestohlen und als Dominas ihre Kunden erpresst. Mein Opa hat dabei mitgemacht. Er hat als Dominus gearbeitet. Ich liebe meine Großeltern und meine Pseudotanten sehr. Das ist die eine Seite. Die andere Seite: Ich hasse sie dafür, was sie mir und meinen Geschwistern, meinem Bruder Benedikt und meiner Schwester Maria, angetan haben. Sie haben uns sehr viel Leid angetan. Ich spreche auch für Anna und Xaver, die beiden Enkelkinder von Christa. Wir würden unsere Großeltern lieber in einer Seniorenresidenz besuchen als hier im Gefängnis. Trotzdem möchte ich heute den Anlass nutzen, um mich bei ihnen für all ihre Liebe und Fürsorge zu bedanken. Sie haben uns eine fröhliche Kindheit beschert. Und für dich, liebe Christa: Mit Anna und Xaver verbindet uns, also auch Benedikt und Maria, eine tiefe Freundschaft. Zu Wir gehört auch die Nonne Schwester Sophrania. Wir sagen, das ist ihr Künstlername. Ihren bürgerlichen Namen gibt sie nicht preis. Sie sitzt ein wegen illegalen Drogenbesitzes und Drogenhandels, genau wie meine Großeltern und Pseudotanten, weil sie gedealt haben. Hildegard Neulinger sitzt wegen Betrugs und Unterschlagung ein, und Mechtild Halser wegen Mordes. Sie hatte ihren schlafenden Ehemann getötet. Ich möchte mich auch im Namen meiner Schulfreunde, bei unseren Lehrern, beim Kamerateam und bei den Masken- und Kostümbildnern für ihre Unterstützung bedanken. Ein recht herzliches Vergelt’s Gott.“

Gero Eisner wandte sich an die Presse. „Brutale Taten wie Raub, Mord, Totschlag und Vergewaltigung kommen unter den Straffälligen über sechzig Jahre erheblich seltener vor als in jüngeren Altersgruppen. Senioren werden straffällig wegen Trunkenheit am Steuer, Fahrerflucht oder Diebstahl. Ältere Männer klauen vor allem in Baumärkten, Frauen eher in Kaufhäusern oder Drogerieketten. Hildegard Neulinger hat mit zunehmendem Alter massiv kriminelle Energie entwickelt. Sie passt mit ihrer Straftat nicht in das Schema der straffälligen Senioren. Genauso wenig wie Mechthild Halser. Sie hat ihrem schlafenden Ehemann mit einem Hammer den Kopf zertrümmert. Weil er geschlafen hat, ist das Mordmerkmal der Heimtücke nach Paragraf 211 Strafgesetzbuch erfüllt gewesen. Der Strafverteidiger von Frau Halser ist auch gekommen. Wenn Sie Fragen an ihn haben, bitte gerne.

Rechtsanwalt Manfred Hochauer betrat das Podium und stellte sein Plädoyer vor. „Vorab möchte ich betonen, dass Frau Halser damit einverstanden ist, dass ich hier mein Plädoyer vorstelle. Sie hofft, dass das Thema Gewalt in der Ehe mehr in die gesellschaftliche Diskussion rückt. Sie fühlt sich auch nicht des Mordes schuldig.

Weil Frau Halser ihrem schlafenden Ehemann den Schädel eingeschlagen hat, ist das Mordmerkmal der Heimtücke erfüllt. Er war, weil schlafend, arg- und wehrlos. Unsere Rechtsprechung kennt für Mord nur eine Strafe – lebenslanger Freiheitsentzug. Meine Mandantin hatte über Jahre nicht die Kraft, ihren gewalttägigen Ehemann zu verlassen. Als gläubige Katholikin hat sie sich an ihr Eheversprechen ‚Ich werde Dich lieben, achten und ehren in guten wie in schlechten Zeiten‘ gebunden gefühlt. Hinzu kommt das Katholische Scheidungsverbot ‚Was Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen‘. Ihr Beichtvater hat ihr das immer wieder eingebläut. Die Ehe nach Katholischem Kirchenrecht annullieren zu lassen, war für meine Mandantin auch keine Möglichkeit. Es wird untersucht, ob die Ehe überhaupt gültig zustande gekommen ist. Sie hätte in einem Ehenichtigkeitsverfahren beispielsweise den Nachweis erbringen müssen, dass zum Zeitpunkt der Trauung ihr Ehemann psychisch unreif war für die Eheschließung. Ein Grund für eine Annullierung ist zum Beispiel, dass niemals die Absicht bestand, eine wirkliche Ehe einzugehen. Auch Impotenz ist ein Grund für eine Annullierung der Ehe, nicht Zeugungsunfähigkeit. Gewalt in der Partnerschaft ist kein Grund für eine Annullierung. Meine Mandantin sah keine Möglichkeit, ein derartiges Ehenichtigkeitsverfahren in Gang zu setzen und nachzuweisen, dass die Ehe von Anfang an nicht bestanden hat. Deshalb war meine Mandantin über viele Jahre einem fürchterlichen und entsetzlichen Martyrium durch ihren Ehemann ausgesetzt. Sie war über Jahrzehnte einer besonderen Belastungssituation ausgeliefert. Ihre Ehe war geprägt von der krankhaften Eifersucht ihres Ehemannes. Er hat sie als sein Eigentum betrachtet und sie gehalten wie einen Kanarienvogel in einem Käfig. Dabei war es noch nicht einmal ein goldener Käfig. Sie bekam ein knappes Taschengeld von hundertfünfzig Euro monatlich, für Friseur, Kleidung, Kosmetik und Hygieneartikel. Sämtliche Ausgaben für den Haushalt musste sie belegen. Er hat sie systematisch von Freunden, Bekannten und Verwandten isoliert, sodass sie sich auch niemandem anvertrauen konnte. Sie hatte seinetwegen ihren Arbeitsplatz aufgegeben, denn sein Chefarzteinkommen wäre mehr als ausreichend gewesen. Sie war auf Gedeih und Verderb seinen sadistischen Neigungen ausgeliefert. Auf die erniedrigenden Sexualpraktiken, die er meiner Mandantin abverlangte, will ich hier nicht eingehen.

Meine Mandantin hat immer in Habachtstellung gelebt, denn schon die kleinste Kleinigkeit, zum Beispiel wenn eine Kaffeetasse im Spülbecken stand, ließ ihn ausrasten. Er kontrollierte, ob die Spülmaschine richtig eingeräumt war, wie häufig die Waschmaschine lief, welche Wäsche in den Trockner durfte, welche auf der Terrasse aufgehängt werden musste. Im letzten Ehejahr verging bald kein Tag, an dem meine Mandantin nicht grün und blau geschlagen wurde. Die Verletzungen versorgte ihr Ehemann, er war Arzt, selbst.“

Manfred Hochauer nutzte die Gelegenheit, um darauf aufmerksam zu machen, dass bei Frauen die Strafen für Tötungsdelikte im Allgemeinen deutlich höher ausfallen würden als bei Männern. Bei Frauen würde fast immer das Mordmerkmal der Heimtücke greifen, weil sie töten, wie seine Mandantin Mechthild Halser, wenn ihre Ehemänner oder auch jemand anderer, sich nicht zur Wehr setzen können. Das würden sie deshalb tun, weil sie körperlich unterlegen sind und in Folge dessen die Gunst der Stunde ausnützen müssten.

„Lieber Michael, ich darf Sie doch Michael nennen? Bitte fahren Sie in Ihren Ausführungen fort. Ich habe Sie etwas unfreundlich unterbrochen. Entschuldigen Sie das bitte“, wandte sich Gero Eisner wieder an Michael und seine Schulfreunde.

Luisa Hotter reichte Michael das Mikrofon. „Ich habe eigentlich nichts mehr, was ich noch vorbringen möchte. Ich möchte mich nur noch bedanken für die Aufmerksamkeit und das gezeigte Interesse. Ich, wir, wünschen uns eine ehrliche Presse. Sie haben die Möglichkeit. nach der Filmvorführung mit den Akteurinnen zu diskutieren.“

Mit dem Beatles-Song All you need is love begrüßte der Gefangenenchor die Staatsministerin für Kultur und Medien Clara Roscht. Sie lobte in ihrer Laudatio Michael und seine Mitschüler für ihr waches Interesse an gesellschaftspolitischen Themen. „Die Coronakrise hat gezeigt, dass Kultur der Kit der Gesellschaft ist. Wir brauchen Menschen wie Sie, die Probleme der Gesellschaft filmreif darstellen. Sie haben mit Ihrer Arbeit inhaftierten Seniorinnen und Senioren eine Plattform gegeben. Ich wünsche Ihnen für Ihr weiteres Leben, privat und beruflich, viel Glück und Erfolg. Ich möchte aber auch nicht versäumen, mich zu bedanken bei Frau Gudrun Seidl, Frau Annelies Sandner, Frau Christa Schönhofer, Frau Hildegard Neulinger, Frau Mechtild Halser und nicht zuletzt bei Schwester Sophrania, den Akteurinnen, für ihren Mut, in die Öffentlichkeit zu treten und ihre Lebensgeschichten zu erzählen. Mit ihren Aktivitäten bringen sie Ablenkung, Herzenswärme und Hoffnung in ihre Haftanstalt. Ich bin mir sicher, dass sie ihren Mitinhaftierten Lebensfreude bringen und sie selbst Zufriedenheit gewinnen. Und zu guter Letzt: Ich möchte auch Peter Seidl nicht vergessen. Auch ihm gebührt Dank und Anerkennung.“

Mark Schnöber, Hermann Seeteuffel und Gero Eisner wurden mit dem Lied Brüderlein klein, Brüderlein fein empfangen.

Mark Schnöber stellte in seinem Grußwort ehrgeizige Pläne der Bayerischen Staatsregierung zur Betreuung von Senioren vor. Es solle erst gar nicht so weit kommen, dass Senioren straffällig werden.

Gero Eisner wies darauf hin, dass in Bayern die Zahl der Straftaten, Einbruch und Diebstahl, seit Jahren rückläufig ist. Im Jahr 2021 seien 4.138 Straftaten pro 100.000 Einwohner registriert worden, deutlich weniger als im Vorjahr. Im Vergleich der Bundesländer würden in Bayern die wenigsten Straftaten pro 100.000 Einwohner erfasst.

Beide bedankten sich bei Michael und seinen Mitstreitern für ihr Engagement und ihr politisches Interesse und wünschten ihnen ein glückliches und erfolgreiches Leben.

Es reihte sich Festredner an Festredner. Die Gefängnisdirektorin nutzte die Gelegenheit, einen höheren Etat einzufordern. Der Bayerische Kultusminister Milo Pizoll schlug in dieselbe Kerbe.

Der Redemarathon wurde vom Gefangenenchor mit dem Schubert-Lied Die Forelle beendet.

Gero Eisner stimmte das Publikum auf den Film ein. Während der knapp einstündigen Vorführung, der Film wurde zeitgleich im Ersten Deutschen Fernsehen gezeigt, herrschte im Zuschauerraum fast Grabesruhe. Nur das leise Rascheln von Popcorntüten war zu hören. Mit einer langsamen Kamerafahrt erreichte das knallrote Banner mit schwarzer Aufschrift Wir sind Gefängnis über die gesamte Leinwand die Zuschauer. Genauso langsam verschwand das Banner rückwärts zu einem klitzekleinen knallroten Punkt. Dann wurden die Akteurinnen und Peter in langsamer Kamerafahrt bis zur Totale gezeigt. Sie saßen vor schwarzem Hintergrund in knallroten Sesseln und trugen ihre hellgraue Anstaltskleidung, außer Schwester Sophrania, die in ihrem klösterlichen Habit auftrat. Die Totale löste sich auf, und genauso langsam verschwanden sie rückwärts zu einem klitzekleinen grauroten Punkt. Dann wurden die Filmakteurinnen und Peter einzeln gezeigt, in Totalaufnahme, Ausschnitte ihrer Gesichter, nur die Augen, nur die Mundpartie, die rechte Gesichtshälfte, die linke Gesichtshälfte, nur ein Auge, nur das Kinn, nur die Stirn, Tränen, die sich ihren Weg über die faltigen Wangen suchten. Jede, und zuletzt auch Peter, trug ihre Lebensgeschichte vor, ohne Pathos, ohne Manuskript, nüchtern und trotzdem sehr gefühlvoll. Am Ende ihrer Ausführungen führte sie eine langsame Kamerafahrt wieder zurück zu einem klitzekleinen Punkt. Hinterlegt war der Film mit dem leisen Chopin-Lied In mir klingt ein Lied.

Mit dem Abspann wurden in einem langsamen Schwenk die inhaftierten Frauen und Peter als Silhouetten hinter Gittern und Stacheldraht und in den Innenräumen der Haftanstalt gezeigt. In den Außenanlagen trugen sie Handschellen und Fußfesseln, so weit gestellt, dass sie mit ihren Rollatoren nur langsam und schwerfällig über die gesandeten Parkwege schlurfen konnten. Begleitet wurden sie von Justizvollzugsbeamten, die Hunde mitführten. Hinterlegt war der Abspann mit dem Lied Teure Heimat aus der Verdi-Oper Nabucco.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sich die Zuschauer nach der Filmvorführung an die Helligkeit im Saal gewöhnt hatten und stehend und stürmisch applaudierten. Es dauerte, bis wieder Ruhe eingekehrt war und die Zuschauer gesprächsbereit waren.

Michael betrat die Bühne und bedankte sich bei Schwester Sophrania und Annelies, die mit ihrem Gefangenenchor und dem Gefängnisorchester aus Stadelheim die Filmmusik in einem Studio des Bayerischen Rundfunks produziert hatten.

„Wir haben als Filmmusik die Etüde E-Dur Opus 10/3 In mir klingt ein Lied von Frédéric Chopin gewählt. Mein Klavierlehrer hatte es vorgeschlagen. Er sitzt im Publikum, neben meinen Eltern. Ich liebe die Lieder von Chopin. Er hat die Seele des Klaviers erfasst und seine Liebe, Hoffnungen, Träume und Trauer zum Ausdruck gebracht. Und Liebe, Hoffnung, Träume und Trauer beinhaltet mein Leben, das Leben meiner Eltern, das Leben meiner Geschwister, das Leben von Anna und Xaver, das meiner Großeltern, das eines jeden Menschen“, beendete Michael, den Tränen nahe, seinen Vortrag.

Inzwischen waren auch seine Mitstreiter und Clara Roscht auf die Bühne gekommen. Mit einer herzlichen Gratulation überreichte sie den Jugendlichen die Urkunden und jeweils einen Scheck über zweihundert Euro. Der Klassenlehrer, der die Arbeitsgruppe betreute, bekam einen Scheck über fünftausend Euro für weitere Kunstprojekte an seiner Schule. Der Schuldirektor versicherte, dass er an seinem Gymnasium nicht nur derartige Projekte unterstützen wolle, er würde versuchen, Schüler dafür zu begeistern, ehrenamtlich mit Häftlingen Kontakt aufzunehmen. „Das bedarf noch intensiver Überzeugungsarbeit. Aber eine Schülerin lässt einmal im Monat über Videocall eine strafgefangene Frau an ihrem Leben teilhaben. Der Schülerin steht unsere Vertrauenslehrerin zur Seite. Und ihre Eltern, ihr Vater ist Strafverteidiger, unterstützen sie dabei. Natürlich haben wir auch noch andere Projekte mit ehrenamtlichem Engagement“, beendete Dr. Martin Hüter seine Ausführungen.

Gudrun, Christa, Annelies und Schwester Sophrania waren auf die Bühne getreten, etwas abseits platzierten sich in ihren Rollstühlen Hildegard Neulinger und Mechtild Halser. Die Kameras der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten waren auf sie gerichtet, grelle Blitze kamen aus den Fotoapparaten der Printmedienreporter. Die Frauen konnten ihre Tränen kaum unterdrücken und sie bedankten sich für die Aufmerksamkeit. Gudrun umarmte und küsste Michael und erklärte mit brüchiger Stimme, dass sie sehr stolz auf ihren Enkel sei.

Mittlerweile war auch Peter mit zwei Wachtln, wie er die Justizvollzugsangestellten abfällig bezeichnete, eingetroffen und auf die Bühne gekommen. Auch er war den Tränen nahe und beteuerte, dass er sehr stolz auf Michael und alle seine Kinder und Enkelkinder sei. Die Schweinwerfer wurden auf die Familienangehörigen gerichtet. Sogar ihr Sohn Tobias war mit seiner Frau Barbara und den beiden Töchtern Hedwig und Stefanie aus Emmerich angereist.

Christa fand im Zuschauerparkett Gregor und ihre beiden Strafverteidiger. Korbinian und Sabine, Anna und Xaver, verfolgten den Festakt aus einer Loge.

Währenddessen hatte im Hintergrund das Servicepersonal die Geschenke für die Seniorinnen und die Filmemacher bereitgestellt. Die alten Damen wurden von Clara Roscht mit üppigen Blumensträußen und Karamell-Schoko-Konfekt beglückt. Christa sagte zu ihr, ihr wäre ein Joint lieber. „Es wird höchste Zeit, dass Cannabis legal konsumiert werden darf. Ich müsste meine Enkel animieren, eine Straftat zu begehen, um mich mit Hasch zu versorgen. Natürlich mache ich das nicht. Aber ab und an ein Joint würde mein Leben doch ein wenig wohliger machen. Mein Enkel würde sagen, chilliger. Ich fürchte er hat auch schon Erfahrungen mit Drogen gemacht.“

Claudine Roscht war überrascht von Christas Ansinnen und verwies redegewandt auf die Koalitionsvereinbarung: „Glauben Sie mir bitte, ich kann das sehr gut nachfühlen. Noch in dieser Legislaturperiode wollen wir ein entsprechendes Gesetz verabschieden. Aber wir werden von den Unionsparteien boykottiert. Das Bayerische Gesundheitsministerium hat ein sogenanntes Rechtsgutachten erstellen lassen. Demnach würde Deutschland mit einer Legalisierung von Cannabis geltende EU-Verträge brechen. Es bedarf noch einiger Überzeugungsarbeit bei den CDU/CSU-geführten Bundesländern“, vertröstete sie Christa.

„Die Worte hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube“, spottete Christa und sah, wie Clara Roscht einigermaßen ratlos sich Schwester Sophrania zuwandte.

Justizminister Eisner, in Begleitschutz von Jochen Harman, überbrachte den Damen eine notariell beglaubigte Urkunde mit dem Versprechen, das Gefängnis mit einer Polizeihundestaffel und Polizeiorchester zu besuchen.

Michael und seine Schulfreunde wurden von ihm zu einer Führung durch den Münchner Justizpalast eingeladen, Clara Roscht spendierte eine dreitägige Berlinreise, verbunden mit einem Besuch im Bundestag, Kultusminister Pizoll spendierte Karten für die Münchner Filmfestspiele, und Oberbürgermeister Dietmar Seitler lud sie ein ins Rathaus mit Turmauffahrt und Eintrittskarten zu einem seiner Konzerte mit der Raul Raly Band zum Sommerfestival am Rindermarkt.

Beendet wurde der Festakt mit einem Stehimbiss im Gartensaal des Prinzregententheaters und mit dem Lied Teure Heimat. Vorab musste noch das obligate Familienfoto gemacht werden. Die erste Reihe war für die inhaftierten Frauen vorgesehen. Gudrun wurde am Rand postiert und daneben Peter. Dahinter Michael mit seinen Schulkameraden, seinem Klassenlehrer mit dem Schuldirektor, das Kamerateam und die Maskenbildner. Andrea Parnold gesellte sich zu Gero Eisner, Mark Schnöber und Hermann Seeteuffel nahmen Clara Roscht und Milo Pizoll in ihre Mitte, daneben standen Jochen Harman und Dietmar Seitler.

Langsam leerte sich das Prinzregententheater. Vor den Garderoben und vor den Ausgängen waren Tische aufgestellt. Die Strafgefangenen aus Stadelheim und aus dem Seniorinnenknast boten ihre Musik-CDs zum Verkauf an. Hier mussten die Besucher warten und hatten damit Zeit zum Einkaufen. Die Sträflinge signierten die CDs und packten sie auch in Geschenkpapier ein und kassierten ab. Viele der Käufer verlangten kein Wechselgeld zurück, in der Überzeugung, für eine gute Tat zu stehen. Denn Andrea Parnold hatte in ihrer Rede auf die CDs hingewiesen und an den Tischen standen große Schildern mit dem Hinweis, dass der Erlös aus dem CD-Verkauf und Spenden einem gemeinnützigen Zweck zugeführt würden.

Die Justizvollzugsbeamten hielten sich diskret im Hintergrund. Gudrun und Peter, Christa und Annelies genossen das fast schon intime Zusammensein mit ihren Familien. Herzensschwer und tränenreich war der Abschied. Christa konnte sich kaum beruhigen, als sie zum Zeiserlwagen geführt wurde, für Annelies wurde der Theaterarzt gerufen, der ihr eine Beruhigungsspritze geben musste. Im Gefängnis war Doktor Demirci in Rufweite zur Ankunft der Damen. Christa hatte Doktor Demirci zu ihrem Leibarzt auserkoren. Immer wieder monierte sie, dass die freie Arztwahl im Strafvollzug doch sehr eingeschränkt ist.

Am nächsten Tag, nachdem Andrea Parnold die Abrechnung für den CD-Verkauf gemacht hatte, ließ sie Annelies und Schwester Sophrania in ihr Büro kommen. „Meine Damen. Sie hatten recht, die Tische an den Garderoben und vor den Ausgängen aufzustellen. Es sind verkaufsstrategisch günstige Orte. Die Kasse stimmt. Wir haben 423 CDs verkauft zu je 22,50 Euro. Das sind 9.517 Euro und 50 Cent, die wir damit eingenommen haben. Und gespendet wurden knapp zweitausendundvierhundert Euro.“

Annelies und Schwester Sophrania bedankten sich für die anerkennenden Worte und gingen wieder zurück in ihre Zellen. Sie waren noch erschöpft vom gestrigen Tag.

Schwester Herluka hatte ihren letzten Gefängnisbesuch angekündigt. Um Herluka die beschwerliche Anfahrt mit Bus und Bahn zu ersparen, chauffierte sie diesmal Schwester Apollonia im klapprigen Klostersprinter nach Aichach. Apollonia hatte sich mit einem Roman und einer Thermoskanne Kaffee darauf eingestellt, dass sie mindestens zwei Stunden, so lange war die Besuchszeit genehmigt, am Empfang warten musste. Überrascht und etwas skeptisch schaute sie auf die Uhr, als Herluka erschöpft und traurig schon nach einer Dreiviertelstunde zurückkam.

Diesmal waren Christa, Annelies und Gudrun nicht eingeladen zum Kaffeeklatsch. Schwerfällig tapste Schwester Herluka mit ihrem Rollator durch die Eingangspforte über den Gefängnishof zum Zellentrakt, wo sie von ihrer Glaubensschwester Sophrania schon sehnsüchtig erwartet wurde. Die letzten Schritte bis zum Gemeinschaftsraum eilte ihr Schwester Sophrania entgegen. Nach einer herzlichen Umarmung nahmen sie Platz am liebevoll gedeckten Kaffeetisch. Beide saßen sich schweigend gegenüber. Gudrun hatte in ihrer Knastküche Schwester Herlukas Lieblingskuchen, einen Frankfurter Napfkuchen, gebacken. Weder der köstliche Duft des frisch aufgebrühten Kaffees, noch der aufwendig verzierte Frankfurter Gugelhupf und auch nicht der zarte Frühlingsblumenstrauß halfen, die trüben Gedanken zu vertreiben. Schon nach kurzer Zeit drängte Schwester Herluka zum Aufbruch. Vorher wollte sie sich noch von Christa, Annelies und Gudrun verabschieden.

Gudrun hatte für Schwester Herluka den Kuchen in Alufolie eingepackt. „Liebe Herluka. Sie haben den Kuchen ja gar nicht probiert. Dabei kann Süßes Trost spenden in traurigen Stunden. Hier, bitte, nehmen Sie ihn mit, sozusagen als Wegzehr. Ich habe extra zwei Stück heruntergeschnitten für Schwester Apollonia, die ihn jetzt noch zu ihrem Kaffee essen kann. Wir werden Sophrania auch sehr vermissen.“

Schwester Herluka bedankte sich mit einer kurzen Umarmung, etwas verloren standen Christa und Annelies daneben, und jede der Damen war in ihren eigenen Gedanken und Gefühlen versunken. Sie wussten, es war ein Abschied für immer.

Schwester Sophrania begleitete ihre Glaubensschwester noch durch den Gefängnispark. Auf halbem Weg umarmten sich die beiden, ein letztes Mal. Es war ein Abschied ohne Worte. Schwester Herluka schleppte sich zum Ausgang. Lange schaute ihr Schwester Sophrania nach. Schwester Herluka drehte sich nicht um für einen letzten Blick. Beide wussten, auch wenn es nicht ausgesprochen wurde, dass Herluka nie ihren jährlichen Klosterurlaub nutzen würde für den weiten Weg in das Maria-Hilf-Kloster in Düren. Und Sophrania würde nie mehr ihr Heimatkloster am Chiemsee besuchen.

Am nächsten Tag lud Schwester Sophrania Annelies, Gudrun und Christa zu einem letzten Zusammensein ein. Sophrania war ein wenig aufgekratzt. Morgen sollte sie abgeholt werden von ihrer Glaubensschwester, die ihr als Patin zur Seite stehen sollte. Sie freute sich, denn auch im Dürener Kloster gab es eine Teichanlage. „Ich werde dort dringend erwartet, hauptsächlich von den beiden Lehrling*innen“, spottete Schwester Sophrania. „Es sind ein junger Mann und eine junge Frau. Und die bisherige Fischzuchtmeisterin ist krank. Wie lange? Das weiß der liebe Gott, und der schweigt, wie immer, wenn man von ihm was wissen möchte.“

„Für eine Klosterschwester schwingst du ganz schön lästerliche Reden. Und das heißt heute nicht mehr Lehrlinge, sondern Auszubildende“, korrigierte Christa besserwisserisch.

„Liebe Christa, das macht dich so sympathisch, deine Besserwisserei. Du ewiges Gscheidhaferl“, wies Annelies Christa zurecht.

„Jetzt hört auf zu streiten. Christa, es ist wie früher mit Peter. Wie soll denn Schwester Sophrania uns in Erinnerung behalten? Es ist schön, dass du dich auf deine neue Heimat freust“, wandte sich Gudrun an Schwester Sophrania.

„Ich habe aber auch Angst davor, was mich erwartet. Alleine schon diese sogenannte Patin. In Wirklichkeit wird sie mich auf Schritt und Tritt kontrollieren, und das noch dazu in einem Kloster. Da haben wir hier in unserem Altweiberknast mehr Freiraum.“

„Dann bleib doch da!“, kam kichernd die Aufforderung von Gudrun und Annelies.

Schnell schlug die Stimmung wieder um, denn Schwester Sophrania wurde zur Gefängnisleitung bestellt, um sich zu verabschieden. Schwester Sophrania absolvierte noch abends vor dem Zelleneinschluss ihre Abschiedsrunde zu den anderen strafgefangen Frauen. Ihre wenigen Habseligkeiten hatte sie schon in zwei Umzugskisten gepackt, die ihr erst am Morgen ausgehändigt werden sollten. Schon zwei Stunden vor dem Wecken war Schwester Sophrania aufgestanden, hatte sich gewaschen, angezogen und ihre Zelle penibel geputzt. Damit konnte sie ihre Angst und ihre Wehmut leichter aushalten. Christa, Annelies und Gudrun begleiteten sie nach dem gemeinsamen Frühstück zum Ausgang. Schwester Sophrania betrat den Entlassungsbereich, tat einen letzten Blick zurück, und leise klickte das elektronisch gesicherte Tor ins Schloss.


Altwerden ist Pubertät mit umgekehrten Vorzeichen

Christa war bettlägerig geworden, in Windeln gewickelt, ihre Zahnimplantate waren ausgefallen, sie war fast erblindet und schwerhörig geworden. Die Augensensoren, mit 3-D-Kameras ergänzt, und die EDV-gesteuerten Innenohrimplantate funktionierten nicht mehr. Die Schnittstellen der Implantate zum Gehirn hatten ihre Dienste aufgegeben. So konnte sie auch ihre Musik nicht mehr genießen und keine Bildbände mehr anschauen. Ihre früher prallen Brüste, an denen sie drei Kinder genährt hatte, waren nur noch labbrige, faltige Hauttüten. Außerdem war ihr früher fülliges, lockiges Haar licht geworden. Jedes Schamhaar war ihr ausgefallen. Welche Ironie? Über Jahrzehnte ging sie regelmäßig zu einer Kosmetikerin und ließ sich die Beine, die Achseln und ihre Schamhaare wegrasieren. Und jetzt war sie fast komplett haarfrei. Nur am Kinn wuchs ihr ein Ziegenbärtchen. So wollte sie sich schon lange Zeit nicht mehr bei ihren Mitgefangenen sehen lassen.

Christa haderte schon mit vierzig über das Altwerden. Verliefe der geistig-seelische Verfall direkt proportional zum körperlichen Abbau, dann wäre es für sie leichter gewesen, ihren zunehmend morbiden Körper zu akzeptieren. Aber diese Diskrepanz zwischen dem, was der Geist noch will und der Körper nicht mehr kann – es fiel ihr sehr schwer, dies anzunehmen.

Oft hatte sie als noch junge Frau gelästert und von dem Gleichnis erzählt, als Kinder zu Jesus kamen und seine Jünger diese wegscheuchen wollten. Als Jesus das sah, wurde er unwillig und sagte zu ihnen: „Lasset die Kinder zu mir kommen. Denn ihrer ist das Reich Gottes. Und das sage ich euch: Wenn ihr nicht umkehrt und werdet wie die Kinder, dann bleibt euch das Himmelreich versagt.“

Christa war wieder zum Kind geworden. An das Himmelreich glaubte sie nicht. Alleine die Vorstellung, wen sie da alles wiedertreffen würde, die Einlass in das Himmelreich begehrten, da wurde ihr speiübel.

Jetzt lag sie da wie ein Säugling. Dreimal am Tag wurde sie gewickelt und alle zwei Stunden umgelagert, mit Kissen im Rücken als Stütze. Alle vier Stunden bekam sie Breile gefüttert. Ob es Griesbreile, Kartoffelbreile oder ein Gemüsebreile war, den Unterschied schmeckte sie kaum noch. Denn die Implantate, die Christa in ihrer Nase eingepflanzt wurden, damit sie wieder besser riechen und schmecken konnte, haben inzwischen auch ihre Dienste versagt.

Als ihre digitalen Augenkameras und die Geruchssensoren noch funktionierten, stand sonntags ein virtueller Schweinebraten mit Blaukraut, Kartoffelknödeln, Sellerie- und Rote-Rüben-Salat auf dem Esstisch. In ihrer Vorstellung, unterstützt mit den Geruchssensoren und einer virtuellen Reality-Brille, schmeckte ihr Breile wie der beste Sonntagsbraten, den sie jemals gegessen hatte. In ihrer Phantasie fieselte sie die Schweinerippchen ab und knapperte die knusprig gebratene Schwarte des Wammerls wie in ihrer Kindheit. In Wirklichkeit bekam Christa eine magen- und darmschonende, ausscheidungsreduzierte und emissionsarme Breimahlzeit. Nachmittags bekam sie einen Pudding serviert, der sie an die opulenten Sahne- und Buttercremetorten erinnerte, die es sonntags vor dem Stallgehen auf ihrem Lehrbetrieb gab. Jeden Tag stand ein anderes virtuelles Menü auf dem Tisch, freitags Fisch oder eine Mehlspeise, im Altweibersommer Zwetschgenknödel. Die Sensoren und die neuronalen Gehirn-Computer-Schnittstellen funktionierten nicht mehr. Deshalb waren für Christa die Mahlzeiten jetzt dasselbe, wie wenn man eine Gans für die Mast stopft.

Ihr smartes Nachthemd erfasste sämtliche Körperfunktionen, Blutdruck, Herzfrequenz, Atemintensität, Körpertemperatur und den Muskeltonus einzelner Muskelgruppen. Je nach Intensität des Muskeltonus versetzte das smarte Pflegebett Christa in passive Bewegung zum Muskelaufbau. Sie musste fit bleiben, wusste nicht wofür, war verärgert, konnte sich aber nicht mehr dagegen zur Wehr setzen.

Gesund leben und Fitness war zu einer Religion geworden, und diese hatte sich bis in den Strafvollzug ausgebreitet wie die Metastasen eines Krebsgeschwürs. Oft hatte Christa Streit mit Peter, der sich aus gesundheitlichen Gründen vegan ernährte. Er hatte sich zu einem eingefleischten Gesundheitsapostel entwickelt, der in seinem Glauben nicht nur sehr gefestigt war, nein, er missionierte auch noch mit hocherhobenem moralischen Zeigefinger und nahm für sich in Anspruch, damit das Klima zu retten.

Ihr Blutdrucksenker und ihr Insulin bekam Christa computergesteuert exakt dosiert über einen Perfusor verabreicht. Es wurde auch die Temperatur in ihrem Bett gemessen. Egal ob Sommer oder Winter, das Bett hatte immer die gleiche Temperatur, genau wie die Zimmertemperatur und die Luftfeuchtigkeit. Für ein angenehmes Raumklima sollte neben einer computergesteuerten Klimaanlage auch ein Luftzug sorgen, der in regelmäßigen Zeitintervallen durch die Zelle pustete. So ein Blödsinn, dachte sich Christa.

Das Licht war genau auf Tag- und Nachtgleiche eingestellt, mit vorgegebenen Dämmerzeiten. Christa erinnerte das immer an die computergesteuerten Lichtprogramme im Deckzentrum eines Schweinestalls zur Besamung von Sauen. Sie schimpfte bei jeder Gelegenheit wie ein Rohrspatz: „Ich bin doch keine Zuchtsau, die noch Ferkel werfen soll. Machen Sie endlich dieses Scheißlicht aus! Und eine Henne bin ich auch keine, die Eier legen muss!“ Welche Jahreszeit war, konnte Christa kaum mehr wahrnehmen, obwohl ihr in ihre smarte Gefängniszelle akustisch die Jahreszeiten zu Ohr gebracht wurden – für den Winter das Knirschen von Schnee, für den Frühling zwitschernde Vögel und platschender Gewitterregen, für den Sommer das Zischen von Bewässerungsanlagen und das Zirpen von Grillen, und für den Herbst Sturmböen und das Rascheln von Laub.

Schon seit Jahren hatte sie keine Nacht mehr durchgeschlafen. Die letzte Nacht war eine Wachnacht. Sie konnte kein Auge zumachen und starrte zur Decke, die, auch computergesteuert, mit Wolken, Sternen und Mond, zu- oder abnehmend, oder Vollmond, bestrahlt wurde. Sie streichelte das weiche, samtene Fell ihres Tamagotchi-Hundes, ein Cockerspaniel, den sie Ardo nannte. Er lag auf ihrem Bett und schnarchte leise vor sich hin. Früher, als sie noch mit ihrem smarten Rollator oder Laufrad, die ihr genau vorgaben, welche Zimmer und Gemeinschaftsräume sie besuchen durfte, unterwegs sein konnte, war Ardo so programmiert, dass sie ihn Gassi führen und füttern musste. Genauso wie sie körperlich immer mehr verfiel, war auch Ardo auf körperliche Einschränkungen programmiert worden. Christa wollte ihn als Grabbeigabe.

Christa war schon seit vielen Jahren nicht mehr Frau über ihre Schließmuskeln. Ihre smarten Windeln, mit Feuchtigkeits- und Geruchssensoren ausgestattet, mussten noch analog vom Pflegepersonal gewechselt werden. Christa musste noch warten, bis der Pfleger kam und sie aus dem Bett holte.

Die Morgensonne blitzte schon durch die mattschmutzigen Fensterscheiben. Die Gitter vor den Fenstern warfen zarte Schatten auf Christas Bettdecke. Heute brach für Christa ein ganz besonderer Tag an. Sie war aufgeregt. Sie sollte vorzeitig nach sechs Jahren Haft in der Seniorenabteilung des Aichacher Frauengefängnisses entlassen werden in die geriatrische Abteilung in einer Münchner Klinik für Psychiatrie. Für sie selbst spielte es keine Rolle mehr, wo sie bettlägerig zur Decke starrt, ob in einer psychiatrischen Klinik, im Strafvollzug oder auf der Pflegestation eines Altenheimes. Ihre Zeit war ohnehin schon bald abgelaufen – zumindest wünschte sie sich das. Mit ihren einundneunzig Jahren hatte sie das Leben satt. Ihre Kinder machten auch keinen Hehl daraus, dass sie hofften, dass sie möglichst bald unter die Erde kam. Wenigstens sind meine Kinder keine Heuchler und Pharisäer, dachte sich Christa zufrieden.

Lange Jahre hatte Gregor sie einmal im Monat im Gefängnis besucht. Bei einem Sturz im Bad zog er sich schwere Schädelverletzungen zu und wurde in einem Pflegeheim untergebracht. Er hatte dafür gesorgt, dass auch Xaver und Anna sie besuchen durften – anfangs gegen den Willen ihrer Eltern. Dafür war Christa ihm unendlich dankbar.

Xaver fand es als Jugendlicher cool, die Omi im Knast zu besuchen. Das war viel aufregender für ihn, als beim Großvater im Altersheim seine Aufwartung zu machen. Neben einer Besuchserlaubnis brauchte Xaver bis zu seiner Volljährigkeit auch eine Einwilligungserklärung seiner Eltern. Für die Besuchserlaubnis brauchte er einen Antrag, den seine Eltern unterschreiben mussten. Letzteres und die Einwilligungserklärung waren immer mit großen Überredungskünsten und mit dem Versprechen verbunden, dass er sich für die nächsten Schulaufgaben besonders gründlich vorbereiten wolle.

Am Gefängnisempfang musste er alle seine Taschen ausleeren, durch einen Metallsuchrahmen gehen, seine Kleidung mit einer elektronischen Sonde inspizieren und eine Leibesvisitation über sich ergehen lassen. Seine Klassenkameraden waren neugierig, und einige warteten immer vor dem Knast, wenn Xaver bei seiner Omi war, um den neuesten Knasttratsch zu erfahren. Oft hatte Xaver das Leben seiner Omi in einem Aufsatz oder Referat beschrieben.

Anna war Lehrerin in einer Förderschule für lernbehinderte Kinder – und alleinerziehende Mutter von Zwillingen. Sie hatte ein Praktikum in Paris gemacht, in einer Einrichtung, in der Kindergarten, Hort und Altenheim gemeinsam in einem Haus untergebracht waren und auch gemeinsam betreut wurden. Sie war von diesem Projekt überzeugt und war schon mit einer Münchner Wohnungsbaugesellschaft in Verhandlung, um ein solches Projekt auch in München auf die Beine zu stellen. Unterstützt wurde sie von ihren Eltern, die liebevoll ihre Enkelkinder betreuten. So oft es ging, brachte sie Phillip und Raphael mit, wenn sie Christa besuchte.

Xaver lebte in einer homosexuellen Beziehung, hatte sich Christa als berufliches Vorbild genommen und in Weihenstephan Agrarwissenschaften studiert. Christa wollte Xaver von seinem Berufswunsch abbringen, wusste aber, dass ihr das nicht gelingen würde. Er hatte den gleichen sturen Kopf wie sie. Mittlerweile hatte er sein Studium in Weihenstephan abgeschlossen und wollte promovieren.

Was hatte sie ihren Kindern und Enkeln, vor allem Xaver und Anna, mit ihrer kriminellen Oma-Karriere angetan? Oder haben sie gelernt, gesellschaftliche Normen mehr zu hinterfragen? Xaver und Anna hatten ihr nie Vorwürfe gemacht.

In Gedanken war sie im Prinzregententheater zur Filmvorführung von Wir sind Gefängnis. Christa dachte an die vielen Menschen, die ihr auch in schwierigen Zeiten immer wieder geholfen hatten. Sie dachte an ihre Eltern, die immer wieder gesagt hatten: „Kinder lernt’s was. Dumme gibt’s schon vui gnua auf der Welt. Da braucht’s ihr ned dazugehörn!“ Sie dachte an ihre Geschwister und deren Familien. Sie dachte an die Familie, deren Kinder sie als Schülerin am Wochenende gehütet hatte. Sie dachte an einen Lehrer, der sie davor bewahrt hatte, dass sie eine Klasse wiederholen musste. Sie dachte an die Familie, bei der sie ihre Lehrzeit gemacht hatte. Sie dachte an ihren Studienfreund Karl, der für sie in einer Prüfung gelogen hatte. Sie dachte an die CSU-verfilzte Agrarlobby. Viele Menschen hatten ihr übel mitgespielt. Diese und viele andere Gedanken gingen Christa in ihrer letzten Nacht im Gefängnis durch den Kopf. Ihre Bilanz fiel positiv aus. Die Menschen, mit denen sie über Jahrzehnte befreundet war, und solche, die ihr in schwierigen Situationen beigestanden haben, waren eindeutig in der Mehrzahl.

Sigrid hatte schon vor vielen Jahren das Zeitliche gesegnet. Da hatte ihr Sohn Glück. Er musste nicht über lange Jahre einen Platz in einem teuren Greisenknast für seine demente Mutter finanzieren. Da wäre womöglich ihre luxuriöse Eigentumswohnung im noblen Villenviertel in Bogenhausen draufgegangen.

Xaver und sein Mann Lukas wollten Christa zu sich nach Hause holen und hatten eine palliativ-medizinische Versorgung mit einem Pflegedienst organisiert, hatten ein Zimmer für sie freigemacht und schon ein Pflegebett aufgestellt. Christa wollte dies nicht. Sie wollte nicht, dass Xaver und Lukas ihre vollen Windeln sahen oder sie badeten. Sie wollte ihnen nicht zur Last fallen und bevorzugte den Aufenthalt in der geriatrischen Abteilung einer Münchener Klinik.

Seit ein paar Tagen hatte sich Christas Zustand besorgniserregend verschlechtert. Sie war apathisch geworden und kaum noch ansprechbar. Abwechselnd saßen Annelies und Gudrun bei ihr, lasen ihr aus der Knastpostille vor, reichten ihr die Schnabeltasse zum Trinken oder hielten einfach nur ihre Hand. Sie wussten, dass es mit ihr zu Ende ging, und fürchteten, dass sie nachts alleine sterben würde.

Xaver und Anna waren gekommen, um ihre Omi in die Klinik zu begleiten. Leise und sorgenvoll begrüßten sie Annelies und Gudrun. Christa atmete sehr flach und es fiel ihr schwer zu reden. „Anna, Xaver. Ihr müsst nicht traurig sein. Ich hatte ein gutes und erfülltes Leben mit vielen Höhen und vielen Tiefen. Das Leben ist mir nichts schuldig geblieben, und ich bin dem Leben nichts schuldig geblieben. Ich habe euch beide gehabt. Danke für eure Fürsorge und Liebe. Ich wünsche euch ein ebenso erfülltes und glückliches Leben. Sagt eurem Großvater, dass ich ihn sehr liebe. Und sagt euren Eltern, dass ich auch sie sehr geliebt habe. Xaver, lass mich bitte nochmals an einem Joint ziehen.“ Xaver hatte einen selbstgedrehten Joint dabei, zündete ihn an und steckte ihn vorsichtig seiner Großmutter in den zahnlosen Mund. Er musste ihn halten, so schwach war seine Omi geworden. Langsam sog sie den süßlichen Duft, den der Joint abgab, ein. Sie spürte wie ihr Körper leicht wurde, wie sich ihre Muskeln nach und nach entspannten.

Inzwischen hatte die Ampelregierung ihr Versprechen aus dem Koalitionsvertrag, den Verkauf von Cannabis an Erwachsene zu legalisieren, eingelöst und Anna und Xaver versorgten regelmäßig ihre Oma mit Cannabis-Liquids. Vor der Legalisierung hatte Frau Hirschberger Christa mit Haschmuffins und Joints versorgt und damit ihr Gehalt aufgestockt. Gudrun und Annelies aßen und kifften mit. Doktor Demirci weigerte sich, Christa Morphin zu verabreichen und verwies auf das Betäubungsmittelgesetz. Christa war überzeugt davon, dass Doktor Demirci von Frau Hirschbergers Engagement wusste und es stillschweigend tolerierte oder sich sein Schweigen auch bezahlen ließ.

„Und jetzt lasst mich bitte alleine. Ich muss nicht mehr in die Klinik gebracht werden. Ich möchte alleine sterben.“

Xaver setzte seiner Omi die Kopfhörer ihrer Musikanlage auf. Sie spürte die wummernden Bässe der Lieder der Beatles. Den Joint hatte Anna ihr schon abgenommen. Beide ergriffen nochmals die Hände ihrer Omi, streichelten ihr über den Kopf, gaben ihr einen Abschiedskuss und verließen weinend die Gefängniszelle, vor der Gudrun und Annelies auf sie warteten. Es war ein kurzer Abschied, ohne Worte, nur eine innige Umarmung.

Christa hatte so sehr gehofft, dass sie das Gefängnis nicht mehr verlassen musste. Sie wollte im Strafvollzug sterben, und ihr Wunsch war in Erfüllung gegangen.


Anhang

Laut Bundeszentrale für politische Bildung werden derzeit Frauen im Durchschnitt knapp 83 und Männer 78 Jahre alt – Tendenz steigend. Der demografische Wandel spiegelt sich auch in den Justizvollzugsanstalten wieder. Bis 2030 sollen 30 Prozent mehr Senioren inhaftiert sein als heute.

In der Außenstelle der JVA Konstanz, Singen, sind die Gefangenen über 62 Jahre und müssen mindestens 15 Monate inhaftiert sein. Die Vollzugsform ist auf das Alter der Inhaftierten abgestimmt. Den Gefangenen werden weitreichende Bewegungsmöglichkeiten innerhalb der Anstalt eingeräumt, sodass sie den Vollzugsalltag weitgehend selbstständig gestalten können. Das Seniorengefängnis ist rollstuhltauglich, die Duschen und Toiletten haben zusätzliche Sicherheitsgriffe. Wichtigstes Ziel ist eine entspannte und möglichst wenig von Gewalt geprägte Atmosphäre. In der Regel sind Strafgefangene im hohen Alter betreuungs- und pflegeintensiver, verbunden mit hohem personellen und finanziellen Aufwand.

Brutale Taten wie Raub, Mord, Totschlag und Vergewaltigung kommen unter den Straffälligen über 60 Jahre nach wie vor erheblich seltener vor als in jüngeren Altersgruppen.

Die häufigsten Vergehen von Senioren sind Trunkenheit am Steuer, Fahrerflucht oder Diebstahl.

Ältere Männer klauen vor allem in Baumärkten, Frauen eher in Kaufhäusern oder Drogerieketten.

Während das Verhältnis von jungen kriminellen Männern und Frauen bei etwa 80:20 liegt, gleicht sich dies im Alter offenbar mehr und mehr an. Kriminelle Senioren sind zu 60 Prozent männlich und zu 40 Prozent weiblich.

Die Täter entstammen allen gesellschaftlichen Schichten – vom ehemaligen Arzt bis zum Handwerker.

Altersarmut ist für viele ein wichtiges Tatmotiv, aber keineswegs das einzige. Anderen Straffälligen geht es um den Nervenkitzel bei der Missachtung einer gesetzlichen Vorschrift, oder es ist Einsamkeit und Altersdiskriminierung. Hinzu kommt das Fehlen einer sinnvollen Aufgabe als Ersatz für den Beruf. Vor allem bei Männern triggere der Eintritt in den Ruhestand nicht selten das Begehen von Straftaten. Viele kommen mit der Lebensumstellung nicht zurecht und verlieren ihr Selbstwertgefühl.

Angesichts dessen fordern manche Experten ein spezielles Seniorenstrafrecht. Im Jugendstrafrecht steht der Erziehungsgedanke im Vordergrund, denn Minderjährige sind in ihrer Entwicklung noch nicht abgeschlossen und daher nicht mit Erwachsenen gleichzusetzen. Umgekehrt schwinden im Alter bei vielen die geistigen und körperlichen Kräfte und es wächst die Wahrscheinlichkeit von psychischen Störungen und Altersdepression. Dass diese Aspekte beim Strafmaß und Strafziel bedacht werden müssen, ist unter Kriminologen wie Juristen weitgehend unstrittig. Kontrovers debattieren Experten und Praktiker allerdings, ob es ein eigenes Altenstrafrecht braucht, oder ob die vorhandenen rechtlichen Instrumente ausreichen.

In der richterlichen Praxis kann das Alter eines Angeklagten bereits heute die Strafe mildern. Dem Verurteilten muss die Hoffnung auf eine Entlassung aus dem Gefängnis noch zu Lebzeiten bleiben, hat der Bundesgerichtshof ausgeführt. Paragraf 46, Absatz 1 des Strafgesetzbuches schreibt vor, die persönlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse eines Täters in die Urteilsfindung einzubeziehen. Armut, Gebrechlichkeit oder gar Demenz können sich entsprechend dieser Bestimmung zugunsten eines älteren Angeklagten auswirken.

Wichtig sind die in den Paragrafen 20 und 21 Strafgesetzbuch genannten ‚Schuldausschließungsgründe‘, wie etwa eine ‚tiefgreifende Bewusstseinsstörung‘‘.

Schon Freiheitsstrafen von ein paar Jahren können für sehr betagte Angeklagte einem Lebenslang gleichkommen.

– Deutsche Polizei, Zeitschrift der Gewerkschaft der Polizei, September 2013

Senioren, oder auf Neudeutsch die Best Ager genannt, sind auch in der Werbung, beispielsweise für Inkontinenzeinlagen, angekommen. Denn: Ältere Menschen stellen eine wachsende Konsumentengruppe dar. Ihr Anteil an der Bevölkerung wird weiter zunehmen, sie verfügen über eine starke Kaufkraft und sie neigen dazu, ihre angesammelten Ersparnisse im Alter aufzubrauchen. Senioren haben pro Kopf die höchste Kaufkraft. Rund 30 Prozent aller Konsumausgaben gehen auf sie zurück.

Ein niederländischer Milchkonzern, der weltweit Milch- und Milchprodukte anbietet, bietet in China ein Milchpulver an wie Babynahrung (adaptierte oder teiladaptierte Säuglingsmilch, Anfangsmilch und Folgemilch), speziell für Senioren der Altersklassen über 40-Jährige, über 50-Jährige und über 60-Jährige.
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